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Mit ohrenbetäubenden Trommelschlägen bahnt sich Olodum den Weg durch die tan-
zenden Massen in der Altstadt von Salvador de Bahias. Die Menschen werden von 
den vibrierenden und schnellen Trommelschlägen unweigerlich in den Bann gezo-
gen: Sie tanzen, singen, klatschen und lassen sich von den Rhythmen hypnotisieren. 
Olodum ist nicht irgendeine Trommelgruppe: Sie verkörpert die schwarzafrikanische 
Lebensart Brasiliens. Wie die meisten dieser Gruppen tanzt und trommelt auch Olo-
dum für die Götter ihrer Vorfahren, den von portugiesischen Kolonisten nach Brasi-
lien verschleppten afrikanischen Sklaven. 
In Salvador, Hauptstadt Bahias und „schwärzeste“ Stadt Brasiliens, sind die Wurzeln 
der afrikanischen Vorfahren noch lebendig: in dem größten Straßenkarneval der Welt 
und in religiösen Feiern, bei denen schwarze Götter friedlich mit christlichen Heiligen 
koexistieren. Die Stadt wurde ehemals sudanesischen Afrikanern und ihrer Kultur zur 
neuen Heimat: Zwei Drittel der mehr als 2 Mio. Einwohner sind Nachkommen frühe-
rer Sklaven, die ihre Götter samt mystischen Ritualen aus Afrika mitbrachten. Im Lauf 
der Jahrhunderte haben sie mit dem katholischen Glauben und indianischen Ritualen 
eine eigenständige Kultur geformt: die afro-brasilianische Kultur. 
Die Soteropolitanos, die Einwohner Salvadors, sind bekannt für ihre Lebensfreude 
und ihre Lust am Musikmachen und am Tanzen. Es finden häufig spontane und aus-
gelassene Feste statt, die sehr beliebt sind. Die Afro-Brasilianer sind gesellig, tanzen 
viel, feiern ausgiebig und sind stolz auf ihre Herkunft und ihre Kultur. Ihre Tanzkultur 
verbindet zwei Faktoren, die seit längerem im Verdacht stehen, einen günstigen Ein-
fluss auf die Identitätsentwicklung zu haben: Tanz und Kultur. Die Lebensfreude und 
der Stolz der Soteropolitanos scheinen dem Recht zu geben. Soteropolitanos lieben 
es, sich in ihren Kulturtänzen und kreativen Tanzchoreographien immer wieder lust-
voll neu darzustellen und zu definieren. Und sie wissen aus Erfahrung, wie gut ihre 
Selbstdarstellung gelingt und wie sie bei anderen ankommen. In dieser Arbeit wird 




2. Die historisch-ethnologische Entwicklung Brasiliens 
 
2.1 Allgemeine Daten zur Geschichte Brasiliens  
Die Bundesrepublik Brasilien ist das größte Land Südamerikas. Es nimmt knapp die 
Hälfte der gesamten Fläche des Kontinents ein. Im Norden grenzt es an Venezuela, 
Guyana, Surinam, Französisch-Guayana und den Atlantischen Ozean; im Osten an 
den Atlantischen Ozean; im Süden an Uruguay; im Westen an Argentinien, Para-
guay, Bolivien und Peru und im Nordwesten an Kolumbien. Mit Ausnahme von Chile 
und Ecuador verfügt die Republik über gemeinsame Grenzen zu jedem Land Süd-
amerikas. 
Brasilien ist nach Russland, China, Kanada und den Vereinigten Staaten von Ameri-
ka das fünftgrößte Land der Erde. Die gegenwärtige Hauptstadt Brasília wurde erst 
im Jahre 1960 gegründet. Die erste Hauptstadt Brasiliens war Salvador da Bahia. 
 
 
Abbildung 2.1: Politische Landkarte Südamerikas (Quelle: Encarta Weltatlas 2000) 
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2.2 Entdeckung und erste Besiedlung 
Eine portugiesische Flotte unter Leitung von Pedro Alvares Cabral landete im April 
1500 im heutigen Südbahia. Cabral nahm das Land für die portugiesische Krone in 
Besitz und verschwand nach einer Woche wieder gen Indien. Das Interesse Portu-
gals an seiner Kolonie war anfangs gering. Die europäischen Kolonialmächte waren 
gerade dabei, Asien und Afrika unter sich aufzuteilen. Außerdem verhieß Brasilien 
keine Reichtümer wie Gold, Edelsteine und Gewürze, nach denen die Europäer in 
Übersee suchten. Die neue Kolonie verdankt ihren Namen dem Färbeholz Pau do 
Brazil, das als erstes brasilianisches Produkt auf den europäischen Markt gelang und 
insbesondere im Schiffsbau zum Einsatz kam. 
1501 segelte der italienische Seefahrer Américo Vespucio im Auftrag der portugiesi-
schen Krone die Küste von Norden nach Süden entlang. Am 1. November ging er an 
Land und taufte die Bucht dem Datum entsprechend Bahia de Todos os Santos (Al-
lerheiligenbucht). Die Stadt, die man an dieser Stelle gründete, nennt man seitdem 
São Salvador da Bahia de Todos os Santos: die Stadt „des Erlösers an der Bucht der 
Allerheiligen“. 
Die eigentliche Kolonialisierung Brasiliens begann fast dreißig Jahre später. 1532 
teilte der portugiesische König João III. die brasilianische Küste in 15 sogenannte 
Capitanias und verschenkte die Landstriche (Donatárias) an Adelige, die das Land 
besiedeln und bewirtschaften sollten. Überall dort, wo sich die Portugiesen niederlie-
ßen, wurden die brasilianischen Ureinwohner (Indios) vertrieben. Das Interesse Por-
tugals an der neuen Kolonie erwachte erst richtig mit dem erfolgreichen Anbau von 
Zuckerrohr, das in Europa als seltener Luxusartikel betrachtet wurde. Gerade für die 
Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern wurden denn auch systematisch afrikanische Skla-
ven nach Brasilien verschleppt. Überhaupt: die Sklaverei stellte einen wichtigen As-
pekt der brasilianischen Kolonialgeschichte dar und beeinflusste die ethnologische 
Zusammensetzung des Landes nachhaltig, weshalb sie uns weiter unten noch aus-
führlicher beschäftigen wird. 
1549 gründete der König eine Kolonialverwaltung in Brasilien. Zum Gouverneur wur-
de Tomé de Souza ernannt, unter dem Salvador da Bahia de Todos os Santos zur 
ersten Hauptstadt des Landes erklärt wurde und sich mit rund 25.000 Einwohnern 
zur größten Stadt südlich des Äquators entwickelte. 
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2.3 Kaiserreich und nationale Unabhängigkeit 
1807 floh der portugiesische Herrscher Kronprinz João mit einem Großteil seines 
Hofes vor den heranrückenden französischen Truppen Napoleons nach Brasilien. Er 
wählte Rio de Janeiro als Sitz der königlichen portugiesischen Regierung aus, führte 
eine Reihe von politischen Reformen durch und wurde 1816 als João VI. zum König 
gekrönt. Noch vor seiner Rückkehr nach Portugal im Jahre 1821 ernannte João VI. 
seinen zweiten Sohn Pedro zum Regenten von Brasilien. In der Zwischenzeit war in 
Portugal scharfe Kritik an den Reformen des Königs laut geworden. Vor allem sollte 
Brasilien wieder in den Status einer Kolonie zurückgeführt werden, und Pedro wurde 
aufgefordert nach Europa zurückzukehren. Doch es kam ganz anders: 1822 erklärte 
der Regent, der als Dom Pedro I. in die Geschichte eingegangen ist, die Unabhän-
gigkeit des Landes und ließ sich noch im selben Jahr zum Kaiser von Brasilien wäh-
len. 
1825 führte er Brasilien in den Krieg gegen Argentinien, weil das Nachbarland eine 
Rebellion in der damaligen brasilianischen Provinz Cisplatine unterstützt hatte. 1827 
wurden die Brasilianer entscheidend geschlagen. Durch britische Vermittlung ge-
wann die Provinz Cisplatine ihre Unabhängigkeit und trägt seitdem den Namen Uru-
guay. In den Folgejahren sah sich der Kaiser einer zunehmend stärkeren innenpoliti-
schen Opposition gegenüber. Schließlich dankte Pedro I. im April 1831 zugunsten 
seines noch minderjährigen Sohnes Pedro II. ab und kehrte nach Portugal zurück. 
Neun Jahre später, am 23. Juli 1840, wurde der inzwischen 15-jährige Dom Pedro II. 
zum Kaiser gekrönt. Während der Herrschaft von Pedro II., die beinahe ein halbes 
Jahrhundert dauerte, wuchsen Bevölkerung und Wirtschaft. Die inländische Produk-
tion konnte um über 900 Prozent gesteigert werden. Die fast vollständige Erschlie-
ßung des Landes gelang durch den Bau eines umfassenden Eisenbahnnetzes. 
Parallel dazu wuchs in Brasilien eine breite Bewegung für die Abschaffung der Skla-
verei heran. Zwar wurde schon 1853 die Aufnahme afrikanischer Sklaven unter Stra-
fe gestellt, ihren ersten großen Sieg errangen die Gegner der Sklaverei allerdings 
erst 1871, als das Parlament beschloss, die Kinder von versklavten Müttern als freie 
Bürger zu behandeln. Der Liberalismus breitete sich in den nächsten 15 Jahren im 
ganzen Land aus. 1885 wurden alle über 60-jährigen Sklaven befreit. Im Mai 1888 
wurden auch alle übrigen Sklaven in den Stand von freien Bürgern erhoben. 
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2.4 Von der Ersten Republik bis zur Demokratie 
Am 15. November 1889 führte Manuel Deodoro da Fonseca einen Militärputsch zur 
Abschaffung der Monarchie an. Eine Republik wurde ausgerufen, deren provisori-
sche Regierung Fonseca übernahm. Das Land wurde mit einer Reihe von republika-
nischen Reformen überzogen, u. a. wurde die Trennung von Kirche und Staat vorge-
nommen. Im Februar 1891 wurde eine Verfassung nach US-amerikanischem Vorbild 
angenommen, wodurch sich Brasilien als Bundesrepublik mit dem offiziellen Titel 
Vereinigte Staaten von Brasilien neu konstituierte. Zum ersten Präsidenten der Re-
publik wurde Fonseca gewählt, der das Land schon bald in eine Diktatur führte. 1892 
wurde er jedoch nach einem abermaligen Militärputsch vom neuen Diktator Floriano 
Peixoto abgelöst. 
Während der Regierungszeit von Präsident Prudente José de Moraes Barros, der als 
erstes ziviles Staatsoberhaupt (1894-1898) in die Geschichte eingegangen ist, wurde 
die republikanische Ordnung im Land allmählich wieder hergestellt. Unter der Präsi-
dentschaft von Manuel Ferraz de Campos Salles (1898-1902) gelang es, die desola-
te Wirtschaft des Landes wieder in Schwung zu bringen. Durch große Auslandsan-
leihen bekam Campos Salles die Finanzen in den Griff und konnte eine erhebliche 
Ausdehnung sowohl des Handels als auch der industriellen Produktion bewirken. 
Insbesondere die Kaffee- und Kautschukproduktion wies beträchtliche Zuwachsraten 
auf. Nach dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges stieg auf den Auslandsmärkten die 
Nachfrage nach brasilianischem Kaffee, Kautschuk und Zuckerrohr. Im Oktober 1917 
trat Brasilien auf der Seite der Alliierten in den Krieg ein. Durch eine rigide Sparpolitik 
und empfindliche Kürzungen des Staatshaushalts versuchte die Regierung, die wirt-
schaftliche Krise von 1922 zu meistern. Die Zeit nach 1924 war von wirtschaftlicher 
Depression sowie sozialen und politischen Unruhen gekennzeichnet, in deren Folge 
wieder die Armee immer mehr Einfluss gewinnen konnte. 
1930 führte der Nationalist Getúlio Vargas mit Erfolg einen Aufstand gegen die Re-
gierung an. Die Verhältnisse des Landes waren verworren: Zur Kaffeekrise gesellte 
sich nun auch die Weltwirtschaftskrise. Das Land rutschte unaufhaltsam auf den 
Staatsbankrott zu. In dieser prekären Lage führte der neue Präsident in Analogie zu 
Roosevelts New Deal den Estado Novo, den Neuen Staat ein. Er schuf ein tragfähi-
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ges soziales Netz, verringerte den Analphabetismus und bekämpfte erfolgreich die 
Korruption. 
Vargas wurde heftig von der brasilianischen Arbeiterbewegung bekämpft. Im No-
vember 1935 scheiterten in Pernambuco und Rio de Janeiro kommunistisch ange-
führte Aufstände. Das Kriegsrecht wurde verhängt, und Vargas wurde vom Kongress 
beauftragt, per Erlass zu regieren. Massenverhaftungen politischer Gegner standen 
an der Tagesordnung. 1937, kurz vor den Präsidentschaftswahlen, löste Vargas den 
Kongress auf und proklamierte eine neue Verfassung, durch die sein Amt mit quasi 
diktatorischer Macht ausgestattet wurde. Die Neuorganisation seiner Regierung glich 
den totalitären Regimes in Italien und Deutschland. Er schaffte alle politischen Par-
teien ab, verhängte eine Pressezensur und verfügte die Aufhebung des Briefgeheim-
nisses. 
In wirtschaftlicher Hinsicht propagierte Vargas einen zunächst erfolgreichen Leitsatz: 
„Die Güter Brasiliens für die Brasilianer!“ Er gründete die bis heute noch existierende 
staatliche Erdölgesellschaft Petrobras und versuchte, die Abhängigkeit des Landes 
von ausländischen Importen, vor allem aus den USA, zu minimieren. 
1945 wurde Vargas durch einen Militärputsch gestürzt. Aus den im Dezember abge-
haltenen Nationalwahlen ging der ehemalige Kriegsminister Eurico Gaspar Dutra mit 
großer Mehrheit als Sieger hervor. 1946 trat eine neue demokratische Verfassung in 
Kraft. Nach der Wiedereinführung gesetzlicher Wahlen kehrte Vargas 1950 wieder 
als Wahlsieger auf die politische Bühne zurück. Doch trotz des Einsatzes geschickter 
publizistischer Manöver, durch deren Hilfe Vargas zunächst die öffentliche Meinung 
für sich gewann, kam er in Bedrängnis, als ihm ein nie aufgeklärter Mord angehängt 
wurde. Unter dem enormen öffentlichen Druck tat Vargas nun das, was er einst ver-
sprach: „Ich werde die Präsidentschaft nur als Toter aufgeben“, und beging am 24. 
August 1954 im Alter von 71 Jahren Selbstmord. 
Im Oktober 1955 gewann Jusselino Kubitschek die Präsidentschaftswahlen. Ein ra-
scher industrieller Aufschwung wurde durch den Fall des Kaffeepreises auf dem 
Weltmarkt Ende der fünfziger Jahre gebremst. Die Inflation stieg, erneut kam es zu 
sozialen Unruhen mit Streiks und Aufständen der Arbeiter und Studenten. 1961 war 
für wenige Monate der ehemalige Gouverneur von São Paulo, Janio da Silva Quad-
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ros, brasilianischer Präsident. Er verhängte ein rigides Sparprogramm. Nach einer 
Verfassungsänderung lag die Exekutivgewalt nun in den Händen des Premierminis-
ters und des Kabinetts. Das Jahr 1961 war noch nicht abgelaufen, als Goulart das 
Amt des Präsidenten antrat.  
Ein Jahr später beschwor Goulart eine Kabinettskrise herauf, denn er forderte einen 
Volksentscheid, um die Akzeptanz im Volk für eine Rückkehr zur präsidialen Regie-
rungsform festzustellen. Die Volksabstimmung fand statt und ergab eine Zustimmung 
für das Präsidialsystem. 1964 wurde der Reformator Goulart, der Ölraffinerien ver-
staatlicht, Besitzer unbenutzter Ländereien enteignet und den Export beschränkt hat-
te, von der Armee gestürzt und floh nach Uruguay. General Humberto Castelo Bran-
co, Personalchef der Armee, wurde zum Präsidenten gewählt. 
Das neue Regime unterzog die linke Opposition einer harten Repression. Ein 1965 
verabschiedetes Gesetz schränkte die bürgerlichen Freiheiten ein, sprach der Natio-
nalregierung weitere Machtbefugnisse zu und bestimmte, dass die Wahl des Präsi-
denten und Vizepräsidenten durch den Kongress zu erfolgen habe. 1966 wurde der 
ehemalige Kriegsminister Marshal Artur da Costa e Silva, Kandidat der Regierungs-
partei ARENA (Aliança Renovadova National; deutsch: Allianz zur nationalen Er-
neuerung), zum Präsidenten gewählt. Die Brasilianische Demokratische Bewegung 
(MDB), die einzige legale Oppositionspartei, weigerte sich aus Protest, einen Kandi-
daten für die Wahl aufzustellen, weil die Regierung alle ernst zu nehmenden Gegen-
kandidaten nicht zugelassen hatte. 1966 gewann die ARENA auch die National- und 
Parlamentswahlen. Das Jahr 1968 stand im Zeichen von Studentenunruhen und 
Streiks. Das Militärregime reagierte mit politischen Säuberungsaktionen und Zensur. 
Im August 1969 wurde Costa entmachtet. Das Militär bestimmte General Emílio Gar-
rastazú Médici zu seinem Nachfolger, und der Kongress wählte ihn zum Präsidenten. 
Unter Médici wurden die Repressionen noch verstärkt, was auf der anderen Seite 
eine Zunahme der revolutionären Aktivitäten zur Folge hatte. 
Die über zwanzig Jahre währende Militärdiktatur (1964-1985) bedeutete für Brasilien 
in politischer und kultureller Hinsicht eine Zeit der Stagnation und Unterdrückung. 
Laut Ortiz (1994) war sie durch zwei konträre Hauptmerkmale gekennzeichnet: Ei-
nerseits herrschte allerorts sowohl ideologische als auch politische Unterdrückung. 
Zugleich entstand aber eine überaus lebendige politische, aber auch kulturelle Op-
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positionsbewegung, so dass sich andererseits gerade diese Zeit als fruchtbarer Bo-
den für die Entwicklung einer neuen Kultur erwies (vgl. Ortiz, 1994, S. 113-122). Da-
durch entstand zumindest in Ansätzen ein Gegengewicht zur US-amerikanischen 
Einheitskultur, mit der das Militärregime das ganze Land überzog. 
Im Laufe der 21 Jahre dauernden Militärdiktatur verloren die Menschen in Brasilien 
die Beziehung zu ihren historischen Wurzeln. Diese zum Teil erzwungene Entwick-
lung schuf Orientierungslosigkeit, denn was brasilianisch ist und was nicht, bestimm-
te ab sofort der Staat. Infolgedessen erhielt die brasilianische Musik, die seit den 
1930er Jahren in blühender Entwicklung stand, in den 1960er Jahren ein verpöntes 
Image. Dieser Trend erfasste auch andere Bereiche des brasilianischen Kulturle-
bens. Erst in den 1990er Jahren konnte sich die brasilianische Musik- und Bewe-
gungskultur wieder Schritt für Schritt neuer Akzeptanz erfreuen. Insbesondere die 
neue bahianische Musikwelle erweckte in der Bevölkerung das lange Zeit schlum-
mernde „Brasilianische“ aufs Neue. 
1985 wurde Tancredo Neves nach dem 21jährigen diktatorischen Intermezzo zum 
ersten zivilen Präsidenten Brasiliens gewählt. Noch bevor er sein Amt antreten konn-
te, ereilte ihn jedoch der Tod, so dass José Sarney Präsident wurde. Dieser sah sich 
mit einer außerordentlich hohen Inflation und gewaltigen Auslandsschulden konfron-
tiert und verordnete ein rigides Sparprogramm, in dessen Zuge auch eine neue Wäh-
rungseinheit, der Cruzado, eingeführt wurde. In der neuen Verfassung von Oktober 
1988 wurden Direktwahlen verankert. Im Dezember 1989 wurde Fernando Collor de 
Mello von der konservativen Nationalen Erneuerungspartei zum Präsidenten ge-
wählt. Seine drastischen Maßnahmen zur Inflationsbekämpfung (1992 betrug die 
Inflationsrate 1,132 %) bescherten Brasilien die schlimmste Rezession seit zehn Jah-
ren. Die anfängliche Popularität Collors wurde allerdings auch durch organisierte 
Korruption binnen kürzester Zeit ausgehöhlt. 1992 sprach die Abgeordnetenver-
sammlung Collor wegen eines Amtsvergehens das Misstrauen aus, und Itamar Fran-
co wurde als sein Nachfolger vereidigt. Im April 1994 wurde in Abstimmung mit den 
Gläubigerbanken ein Plan zur Umschuldung und Reduzierung der brasilianischen 
Auslandsschulden vorgelegt. Im selben Jahr wurde der damalige Finanzminister 
Henrique Cardoso, ein ehemaliger Soziologieprofessor, zum neuen Präsidenten ge-
wählt, nachdem es ihm gelungen war, die Hyperinflation einzudämmen. Wirtschafts-
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wachstum und Sozialprogramme haben die einstige explosive soziale Lage etwas 
entschärft, so dass sich Brasilien inzwischen einer relativen politischen Stabilität er-
freut. 
Im liberaleren politischen Klima der 1980er Jahre entstand eine Vielzahl neuer politi-
scher Parteien. Zur wichtigsten politischen Kraft hat sich inzwischen die linksgerich-
tete gewerkschaftsnahe Partido dos Trabalhadores (PT) entwickelt. Bereits in den 
1990er Jahren standen viele Kommunen und Bezirke unter der Macht der PT. Bei 
den Präsidentschaftswahlen im November 2002 erreichte die PT ihren bisher größ-
ten politischen Erfolg: Nachdem der aus São Paulo stammende Gewerkschaftsführer 
Lula 12 Jahre lang vergeblich für das höchste Amt des Landes kandidierte, wird er 
zum neuen brasilianischen Präsidenten gewählt. Seitdem ist Lula der Hoffnungsträ-
ger der ganzen Nation, Brasilien im neuen Jahrtausend aus allen Krisen zu führen. 
Nach diesem allgemeinen Überblick über die Geschichte Brasiliens wollen wir Im 
folgenden Kapitel versuchen, der historischen Entwicklung des südamerikanischen 
Landes unter Berücksichtigung ethnologischer Aspekte habhaft zu werden. Dabei 
spielt, wie bereits weiter oben angedeutet worden ist, die über Jahrhunderte hinweg 




3. Ethnologische Skizze einer Sklavenhaltergesellschaft 
 
3.1 Die brasilianischen Ureinwohner 
Obwohl die meisten Indiostämme der Kolonialisierung Brasiliens zum Opfer fielen, 
sind viele ihrer Überlieferungen bis zum heutigen Tage erhalten geblieben. Selbst 
200 Jahre nach der Entdeckung Brasiliens waren der Bevölkerungsanteil und der 
kulturelle Einfluss der Portugiesen noch verschwindend gering. Es dominierten die 
Kultur und die Lebensformen der Indios. Erst Mitte des 18. Jahrhunderts konnten die 
indianischen Kulturtraditionen entscheidend zurückgedrängt werden. Sodré (1994, S. 
13) stellt hierzu fest:  
„Die Sprache der Indios, das Tupí, wurde bis Anfang des 18. Jahrhunderts als Lan-
dessprache angesehen. 1727 wurde die Sprache Tupí in ganz Brasilien verboten, da 
diese im Verhältnis 3 zu 1 zur portugiesischen Sprache gesprochen wurde.“ 
Trotz der massiven Unterdrückung der Kultur der Indios – nach der größten Sprach-
gruppe auch Tupís genannt – durch die Kolonisatoren ist ihr Einfluss auf die brasilia-
nische Kultur bis heute spürbar. So enthält zum Beispiel die Alltagssprache eine gro-
ße Zahl von Wörtern aus der Sprache der Tupís. Viele populäre Vornamen entstam-
men der Tupí-Kultur, beispielsweise Juçara, Iracema, Ubiratã usw. Die um 1800 ent-
standenen romantischen Romane über das Leben der Indios und der schwarzen Be-
völkerung gelten heute als Klassiker der brasilianischen Literatur, die in keinem offi-
ziellen Lehrplan an den Schulen fehlen dürfen. In den nördlichen Regionen Brasiliens 
ist der Einfluss der Indios am stärksten ausgeprägt. Hier offenbart sich die indiani-
sche Abstammung der Bevölkerung vielfach in physischen Merkmalen wie Gesichts-
form, Haarstruktur oder Körpergröße. Auch sind der Gebrauch von Wurzeln, Früch-
ten und Kräutern sowie verschiedene Zubereitungsformen der Speisen indianischer 
Herkunft. Im Vergleich zu anderen Regionen Brasiliens weist die Folklore in Nord-
brasilien mit ihren Riten, Tänzen, Zeremonien und Spielen am deutlichsten auf einen 
indianischen Ursprung hin. 
Die religiösen Kulte der Indios sind heute in ihrer ursprünglichen Form weitgehend 
unbekannt. Vielfach fanden jedoch die Kulte der Ureinwohner Brasiliens in den Reli-
gionen der nach Brasilien verschleppten Afrikaner eine neue Heimat. Ein Beispiel für 
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die religiöse Symbiose von indianischen und afrikanischen Elementen im afro-
brasilianischen Kult ist der Candomblé de Caboclos. Carneiro (1981, S. 133) be-
schreibt den Candomblé wie folgt:  
„Candomblé ist der Name der Religion der ursprünglichen Afrikaner in Brasilien. 
Candomblé de Caboclos ist eine Mischung der Religion der Bantu-Stämme aus Afri-
ka und der Religion der Amerindios (Indios). Der Unterschied zwischen Candomblé 
de Caboclos und Candomblé pur liegt darin, dass im Candomblé als „Orixás“ (Götter-
figuren, A. d. V.) nur afrikanische Elemente, zum Beispiel die Kostüme, benutzt wer-
den, im Candomblé de Caboclos werden auch Elemente der indianischen Überliefe-
rung verwendet.“ 
Ein weiteres Beispiel für den nachweisbaren indianischen Einfluss auf afro-
brasilianische Kulte ist die Pajelança – eine in Nordbrasilien in den Bundesländern 
Amazonas, Pará und Piauí (s. Abbildung 2.1, S. 2) praktizierte Religion. Sie ist eine 
Mischung der Rituale des Candomblé, Xangó, Catimbó, Espiritismo, des Katholizis-
mus sowie religiöser Praktiken indianischen Ursprungs. Der Priester der Pajelança, 
der Pajé, wird während eines Rituals von der Seele eines Tieres besessen und ver-
sucht dadurch, menschliche Probleme zu lösen. Dazu wird ein lustiger Tanz aufge-
führt, in dem die Mimik des entsprechenden Tieres imitiert wird. 
Auch im Karneval des 20. Jahrhunderts erlebt der indianische Kult jedes Jahr seine 
Wiedergeburt. Alle großen Samba-Schulen, die an den Karnevalswettbewerben teil-
nehmen, haben eine Gruppe, die in indianischen Kostümen tanzt. Selbst im Straßen-
karneval im Nordosten Brasiliens, wie etwa in Salvador de Bahia, wo der Karneval 
stark von der afrikanischen Kultur und Religion geprägt ist, gibt es sogenannte Blo-
cos de Indio. Darunter versteht man „kleine“ Gruppen bis zu 600 Personen – über-
wiegend Afrobrasilianer –, die ihren Karneval in indianischen Kostümen feiern. Ihre 
Tänze und ihre Musik sind sowohl afrikanisch als auch indianisch geprägt. 
Brasiliens frühgeschichtliche Überlieferung wurde bis zum 19. Jahrhundert größten-
teils aus der Sicht der portugiesischen Kolonialherren dokumentiert. Es wurde des-
halb lange Zeit angenommen, dass sich die Ureinwohner Brasiliens, die Indios, wäh-
rend der Eroberung Südamerikas vollkommen passiv und friedlich verhalten hätten. 
Diese Behauptung trifft jedoch nur auf die Anfänge der Beziehungen zwischen den 
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beiden Kulturen zu. Da die ersten portugiesischen Kolonisten zahlenmäßig den In-
dios weit unterlegen waren, mussten sie sich an die indianischen Lebensgewohnhei-
ten anpassen, um überleben zu können. Sie nahmen an traditionellen Riten teil und 
lernten so die Sitten und Gebräuche der Indios kennen. 
Mitte des 16. Jahrhunderts begann sich das Blatt zu wenden. Mit der stetig wach-
senden Kultivierung des Landes wuchs auch der Bedarf an Arbeitskräften. Der Ver-
such der Versklavung der Ureinwohner begann. Die Indiostämme rebellierten und 
begannen sich zu organisieren, um den Kampf gegen die Kolonialherren effektiver 
führen zu können. Fernandes (1976, S. 133) weiß über den Widerstand der Indios 
folgendes zu berichten: 
„Trotz eingeschränkter Möglichkeiten waren sie harte und Furcht erregende Gegner, 
sie kämpften stolz für ihr Land, ihre Sicherheit und ihre Freiheit. Dies alles wurde ih-
nen auf einmal genommen.“ 
Doch die Solidargemeinschaft der Indiostämme zerbrach bald an alten Stammesfeh-
den. Die Kolonialmächte gingen als Sieger hervor. Der verbliebene Rest der Urein-
wohner Brasiliens wurde sukzessiv von den neuen Landesherren in Gebiete abge-
drängt, die für Europäer keine geeigneten Lebensräume darstellten. Noch heute le-
ben in den unwirtlichen Dschungelgebieten des Amazonas indianische Stämme, die 
fast ganz unberührt von der Zivilisation ihre traditionelle Lebenskultur erhalten konn-
ten. 
Im 17. Jahrhundert begannen im Amazonastal die jesuitischen Missionare aktiv zu 
werden. Bereits vor der Jahrhundertmitte waren Aussiedler aus São Paulo bis zum 
Oberlauf des Paraná (Fluss an der Grenze zu Argentinien und Paraguay) vorgedrun-
gen, um die dort lebenden Bevölkerungsgruppen zu versklaven. Zu dieser Zeit be-
einflussten zwei Gruppen das neue europäisch-christliche Gemeinwesen durch die 
systematische Verfolgung und Missionierung der Indios. Die Rede ist hier einerseits 
von den Aussiedlern. Sie verfolgten und versklavten zunächst die Schwarzafrikaner, 
die sich durch ihre gute Ausdauer und physische Kraft für Feldarbeiten eigneten. Da  
aber die Einfuhr neuer afrikanischer Sklaven für die Kolonisten sowohl einen hohen 
zeitlichen als auch finanziellen Aufwand bedeutete, begannen sie mit der Verfolgung 
der Ureinwohner Brasiliens. Die andere Gruppe stellten die Jesuiten dar, die es  
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ebenfalls, allerdings aufgrund religiöser Intentionen, auf die Indianer abgesehen hat-
ten. Das Ziel der Jesuiten bestand in der Bekehrung der Indios zum Christentum 
bzw. zu einer Lebensweise nach europäischen Wertmaßstäben. 
Das Leben und die Kultur der Indianer beeinflussen noch bis heute die nördlichen 
Regionen Brasiliens und prägen so auch die Entwicklung einer eigenen Kulturidenti-
tät. Die für Brasilien charakteristische Heterogenität in der kulturellen Zusammenset-
zung wird besonders im Bundesland Bahia deutlich, dessen besondere Kultur sich 
durch eine Kombination von verschiedenen afrikanischen, indianischen und portu-
giesischen Einflüssen auszeichnet. Diese kulturelle Zusammensetzung gibt den dort 
lebenden Individuen im Zuge der Assimilation und Anpassung eine besondere Identi-
tät. In diesem Zusammenhang unterscheidet sich die bahianische Bewegungskultur 
und Religion von den anderen Regionen Brasiliens. Dieser Unterschied, geprägt 
durch die Vielfalt kultureller Manifestationen, ist besonders in der Hauptstadt Bahias, 
in Salvador, offenkundig. 
 
3.2 Die afro-brasilianischen Sklaven 
Der Untersuchung von Laytano (1980, S. 31) zufolge lebte die schwarze Bevölke-
rung Brasiliens zunächst vorwiegend in einem Raum, der sich vom Küstengebiet von 
São Paulo bis zur Flussmündung des Amazonas erstreckte. Die Einreise erfolgte 
über die Häfen von Recife und São Luiz im Norden, über Bahia in Mittelbrasilien und 
über die Häfen von Rio de Janeiro und São Paulo im Süden.  
Nach Monti (1984, S. 24) waren die wichtigsten Herkunftsländer der afrikanischen 
Sklaven Angola, Guinea und der Kongo, wobei sich die Sklavenjagd anfänglich auf 
Guinea und den Westsudan konzentrierte. Laytano (1980, S. 38) unterteilt die Skla-
ven in drei ethnologische Herkunftsgruppen: Sudanesen, Bantu und verwandte Völ-
ker. 
Nach Renault (1976, S. 34) sind die Negros Nagôs (Iorùbás), die Negros Minas 
(Ghana), die Negros Jegês (Benin) und die guineischen Sudanesen die zahlenmäßig 
wichtigsten Volksgruppen, die nach Brasilien kamen. 
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Arthur Ramos (n.d., S. 28) klassifiziert die schwarzen Kulturen, die durch die Einfuhr 
von afrikanischen Sklaven in Brasilien Verbreitung finden konnten, in drei Gruppen: 
1. Die durch drei verschiedene Hauptstämme repräsentierte sudanesische Kultur: 
a) Durch die Iorubás: Völker, die aus dem heutigen Nigeria und dem Sudan ab-
stammten. Zu ihnen gehörten die Nagô, Ijecha, Keto, Ibodon, Yebu oder Ijebu 
und andere kleine Gruppen. 
b) Durch die Völker Benins wie die Daomeanos, Jegês, Ewe, Efain und weitere 
kleine Gruppen. 
c) Durch die Fanti-Ashanti, die aus Gebieten der heutigen afrikanischen Länder 
Ghana, Gambia, Sierra Leone, Libyen und der Elfenbeinküste kamen. 
2. Die durch drei Völker repräsentierte guineisch-sudanesische Kultur: 
a) Peul (Fulah) 
b) Mandinga (Solinke, Bambara) 
c) Tapas, Bornu und Guruis 
3. Die Kultur der Bantu-Völker, bestehend aus vielen Stämmen aus dem heutigen 
Angola, Kongo und Mozambique. 
Laut Ramos bildeten die erste und zweite Gruppe in Bahia die zahlenmäßig stärk-
sten und galten zugleich als die „beliebtesten“ Sklavengruppen. Die Nagôs wurden 
wegen ihrer Intelligenz und physischen Konstitution bevorzugt, die Jegês wegen ihrer 
Kraft, die sie zu guten Arbeitern machte. Die Angehörigen der guineisch-
sudanesischen Kultur haben sich nie mit anderen Völkergruppen vermischt. Bekannt 
wurden sie erst durch die im 19. Jahrhundert in Bahia ausgebrochenen Sklavenauf-
stände (Revolte dos Malês). Nach Freitas (1976, S. 18) war diese Revolte die einzi-
ge, die im Laufe des 19. Jahrhunderts in Brasilien, aber auch in der gesamten Neuen 
Welt stattgefunden hat. 
Etwa neun Millionen schwarze Sklaven wurden in die Neue Welt (Südamerika und 
Nordamerika) verschleppt, davon allein 40 Prozent nach Brasilien. Bei der Überfahrt 
wurden die Sklaven in den Frachträumen der portugiesischen Schiffe unter unmen-
schlichen Bedingungen zusammengepfercht. Durch mangelhafte Hygiene und Er-
nährung starb die Hälfte der Sklaven bereits auf der Reise. Die Situation der Überle-
Ethnologische Skizze einer Sklavenhaltergesellschaft 15
benden war nicht weniger katastrophal. In den Augen der Sklavenhändler waren 
Schwarze minderwertige und unzivilisierte Wesen. 
Durch die massenhafte Versklavung wurde die afrikanische Gesellschaft ohne die 
geringste Rücksicht auf deren kulturelles Erbe, das entgegen der damaligen Über-
zeugung der Europäer in vielerlei Hinsicht höher entwickelt war als die eigene Kultur, 
systematisch auseinander gerissen und zerstört. Die Afrikaner besaßen zum Beispiel 
fortschrittlichere und weiter entwickelte Kenntnisse in der Metallverarbeitung und 
Landwirtschaft sowie bezüglich des Einsatzes von technischen Hilfsmitteln. 
1518 traf das erste Sklavenschiff aus Westafrika auf direktem Wege in Südamerika 
ein. Die Intensivierung des Sklavenhandels an der Westküste Afrikas fand im 16. 
Jahrhundert statt, als die Portugiesen sich zuerst im West-Afrika niederließen und ein 
Gesetz erlassen wurde, welches verbot, weiterhin Indios zu versklaven. Mit der Ver-
sklavung der Schwarzen erklärte sich schließlich auch die Kirche einverstanden. 
Ab 1755 wurde der Sklavenhandel innerhalb Brasiliens intensiviert und systematisch 
ausgebaut. Die Companhia Geral de Comércio do Estado do Maranhão überwachte 
dabei den Handel und die Verteilung der Sklaven. Die Produktion von landwirtschaft-
lichen Gütern basierte größtenteils auf Sklavenarbeit. Nach Chiavenatto (1980, S. 
16) bildeten der Großgrundbesitz, die Monokultur und die Sklavenarbeit die ökono-
mische Basis des Landes. 
Die erste wichtige Phase in der brasilianischen Wirtschaft markierte die Phase des 
Zuckeranbaus, der in besonderem Maße auf Sklavenarbeit angewiesen war, da weit-
räumige Flächen zu bearbeiten waren und nur wenig technische Hilfsmittel zur Ver-
fügung standen. So wurden zwischen dem 15. und 18. Jahrhundert über eine Million 
Sklaven eingesetzt, um die Produktion des Zuckers zu steigern. Demgegenüber 
wurde während der Phase der Goldgewinnung im 18. Jahrhundert eine geringere 
Anzahl von Sklaven benötigt. Etwa 600.000 Sklaven wurden zur Erzgewinnung he-
rangezogen. Diese Phase war gekennzeichnet durch eine Umstrukturierung der ko-
lonialen Wirtschaft, welche sich nun mehr auf den Erzgewinn als auf die Landwirt-
schaft konzentrierte. 
Durch die Intensivierung des Kaffeeanbaus, die ebenfalls in das 18. Jahrhundert fällt, 
stieg erneut der Bedarf an Sklaven. Die Kaffeeproduktion war auf die Arbeit von rund 
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250.000 Sklaven angewiesen. Während dieser Periode verdrängte Brasilien auch 
England von seiner Monopolstellung als Zuckerlieferant und belieferte seitdem den 
größten Abnehmer von Zucker, die Vereinigten Staaten. Auch nach der Unabhängig-
keit Brasiliens von Portugal änderte sich zunächst nichts an der sozialen Situation 
der Sklaven – auch nicht, als 1824 eine Verfassung in Kraft trat, die die Schwarzen 
zu Angehörigen des brasilianischen Staates erklärte. Die Abschaffung des Sklaven-
handels begann in den USA und wurde durch eine Bewegung hervorgerufen, die im 
Menschenrechtsdenken der Aufklärungszeit ihren Ursprung hatte. 1807 folgte Eng-
land und erzwang bis 1850 die Einstellung des transatlantischen Sklavenhandels 
aller anderen Staaten, zuletzt auch Brasiliens. Das Ende der Sklaverei ließ jedoch 
noch auf sich warten. Im „Commonwealth” wurde sie erst 1833 aufgehoben, in den 
Einflussgebieten der Holländer 1863, und in Brasilien wurden die Sklaven erst im 
Jahre 1888 befreit. 
 
 




A Sudanesische Kultur 
B Islamische Guinea-Sudan Kultur 
C Bantu Kultur 
Karte: Microsoft Weltatlas 2001 
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3.3 Die Quilombos 
Unter Quilombo versteht man eine Art Dorf, in welchem geflüchtete Sklaven Unter-
schlupf finden und sich organisieren konnten. In aller Regel lagen diese Quilombos 
weit weg von den Ländereien der Grundbesitzer, so dass sie den Flüchtlingen ein 
Mindestmaß an Sicherheit garantierten. In gewisser Weise waren die Quilombos die 
wichtigste und bekannteste soziopolitische Organisationsform der Sklaven. 
Der Großteil der Sklaven arbeitete zu Beginn der Sklaverei auf den Plantagen im 
Landesinneren. Die Grundbesitzer hatten die Einsatzgebiete der Sklaven nach dem 
Prinzip aufgeteilt, dass Angehörige gleicher Stämme und Hautfarben auseinander 
gerissen wurden, um einem möglichen Zusammenschluss und Widerstand der Skla-
ven vorzubeugen. Das Phänomen der Flucht von Sklaven hat es schon immer gege-
ben. Viele Sklaven flüchteten tief ins Landesinnere, wo sie die Quilombos gründeten. 
Sie waren für die Sklaven eine bedeutende Sammelstelle, von der die weitere Orga-
nisation der Sklaven ausging. 
Freitas (1976, S. 63) unterscheidet anhand unterschiedlicher ökonomischer Struktu-
ren zwischen sieben verschiedenen Formen von Quilombos: 
• Ackerbau: Die wichtigsten Anbauprodukte dieser in ganz Brasilien häufigsten 
Form der Quilombos waren Mais, Zuckerrohr und Süßkartoffeln. 
• Heilkräuter: Das Sammeln von Heilpflanzen und medizinischen Kräutern war 
besonders im Amazonasgebiet die ökonomische Basis der Quilombos. 
• Handel: Die Einwohner der Quilombos im Amazonasgebiet kauften bei den In-
dios Pflanzen und Kräuter ein, die sie an die Weißen weiterverkauften. 
• Abbau von Bodenschätzen: Die Quilombos, die ihre Einkünfte aus dem Abbau 
und Verkauf von Bodenschätzen (Mineralien) bezogen, gab es vorwiegend in den 
Bundesländern von Minas Gerais, Goias, Bahia und Mato Grosso. 
• Viehwirtschaft: In Südbrasilien betrieben die geflüchteten Sklaven in den Pam-
pas, die noch nicht von den Weißen besiedelt worden waren, vor allem Viehzucht. 
• Dienstpersonal: Diese Leute gingen von den Quilombos in nahe gelegene Klein-
städte, um dort als freigelassene Sklaven zu arbeiten. 
• Banditen: Überall im Land lebten geflüchtete Sklaven von Überfällen, bei denen 
sie Weiße beraubten. 
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Bei jeder der genannten Formen ernährten sich die Menschen der Quilombos vom 
Eigenanbau der wichtigsten Nahrungsmittel. Jeder Neuankömmling wurde in den 
Quilombo aufgenommen und erhielt ein Stück Land. In den Quilombos waren die 
Einwohner auf das eigene Handwerk angewiesen. Sie fertigten Stoffe und Keramik 
an und stellten Zucker, Öl, Mehl, Schnaps und weitere Produkte für den Eigenbedarf 
her. 
Jeder Quilombo hatte einen Führer, der – einmal gewählt – für immer dem Dorf vor-
stand. Bis heute bleibt ungeklärt, wie diese Wahl abgehalten wurde. Das Oberhaupt 
war mit allen Rechten versehen und ernannte verschiedene Gruppenführer, die ihm 
unterstanden. Der Führer konnte ohne Rücksprache über andere urteilen. Im Dorf 
hatte er seine eigene Residenz, die mit eigenem Sicherheitsdienst und Dienstperso-
nal ausgestattet wurde. Trotz seiner Macht und seiner Privilegien war der Quilombo-
führer kein Despot im eigentlichen Sinne. Im Quilombo gab es weder Sklaven noch 
eine andere Form der Unterdrückung und Ausbeutung. 
Hofbauer (1995, S. 134) berichtet über den größten Quilombo Brasiliens, den Qui-
lombo dos Palmares. Auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung nahm er eine Fläche 
von 27 Quadratkilometern ein, auf der etwa 20.000 - 30.000 Menschen lebten. Sein 
Führer war der große Ganga-Zumba oder Zumbi dos Palmares. Seine Regierungs-
form erinnerte an Regierungsformen, wie sie aus dem Kongo und Angola bekannt 
sind. Anfang des 17. Jahrhunderts, noch bevor die Holländer den Nordosten Brasi-
liens besetzten, versuchte man den Quilombo dos Palmares zu vernichten. Nach 
jahrelangen gescheiterten Versuchen marschierten im Jahre 1694 unter dem Kom-
mando von Domingo Jorge Velho ca. 10.000 Soldaten in den Quilombo dos Palma-
res ein. Nach 22 Tagen Belagerung wurden die Bewohner schließlich geschlagen. 
Manche Quilombos waren über mehrere, bisweilen 30 oder 50 Jahre aktiv, da sie so 
verborgen im Dschungel lagen, dass niemand sie aufspüren konnte. 
Die Konstruktion eines Quilombos glich der eines Forts. Meterdicke und hohe 
Mauern, doppelt oder dreifach aus Stein oder Holz gebaut, schützten das Innere der 
Festung. Die Mauern waren mit Schäften und löchrigen Holzstücken versehen, durch 
die ein sich nähernder Feind von den Soldaten aus dem Inneren des Quilombo sofort 
ausgemacht werden konnte. Im Zentrum des Quilombo des Palmares errichtete man 
sogar eine Kirche. Die palmarische Religion hatte viele Elemente der portugiesischen 
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Religion übernommen. In der Kapelle symbolisierte die Figur der Heiligen Maria mit 
dem Jesuskind die christlichen Werte. Der Glaube des palmarischen Quilombo war 
jedoch vor allem stark afrikanisch geprägt. In ihm vereinten sich verschiedene afrika-
nische Kulte, die von den Angehörigen der unterschiedlichsten Stämme überliefert 
wurden, mit Elementen des portugiesischen Katholizismus sowie Einflüssen des 
Glaubens der brasilianischen Ureinwohner. 
Zu den Einwohnern der Quilombos zählten nicht nur Afrikaner, sondern ebenso eine 
große Zahl von Indios. Atanásio, der Führer des Quilombo Cidade Maravilha (Stadt 
der Wunder) im Bundesstaat Pará war der Nachkomme eines afrikanischen und ei-
nes indianischen Elternteils, portugiesisch cafuzo genannt. Auch Weiße fanden in 
den Quilombos Zuflucht. Viele von ihnen waren desertierte Soldaten oder Menschen, 
die mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren und strafrechtlich verfolgt wurden (vgl. 
Freitas, 1976, S. 68). 
Die Quilombos besaßen im 17. Jahrhundert eine hochentwickelte soziopolitische 
Struktur. Ihre Lebensform hatte geradezu Modellcharakter. Hier wurde beispielhaft 
mitten im Zeitalter der Sklaverei das friedliche Zusammenleben verschiedener Men-
schen und Kulturen unter Anpassung an die ökologischen Gegebenheiten und sozia-
len Bedürfnisse der Bewohner praktiziert. 
 
3.4 Die Befreiung der afro-brasilianischen Sklaven 
Das Ende der Sklaverei wurde in Brasilien nicht durch die Großgrundbesitzer einge-
leitet, sondern durch eine soziale und politische Bewegung der Mittelschicht initiiert, 
die Interesse an einer Veränderung der Produktionsstruktur des Landes hatte. In der 
Kolonialzeit unterstanden nicht nur die Sklaven, sondern auch die Europäer der por-
tugiesischen Krone. Viele Unternehmer und Selbständige waren mit dieser Situation 
unzufrieden und strebten eine Veränderung der Machtverhältnisse an. Sie bildeten in 
der damaligen brasilianischen Gesellschaft eine bedeutende Gruppe, die sich u. a. 
aus Geschäftsleuten, Beamten, Ärzten, Rechtsanwälten und Militärangehörigen zu-
sammensetzte. Montenegro (1988, S. 39) geht davon aus, dass die Befreiung der 
Sklaven gegen Ende des Jahres 1860 einen emanzipatorischen Charakter hatte. 
Ende der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts war das baldige Ende der Sklaverei zwar 
schon vorauszusehen, endgültig kam es jedoch erst im Jahr 1888. 
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Die damalige ökonomische Struktur der Kolonie war vom Merkantilismus geprägt. 
Die Krone hatte das unangefochtene Monopol über die Waren der Kolonie, was dar-
auf hinauslief, dass die Kolonie verpflichtet war, Handel mit Portugal zu treiben. Um-
gekehrt war das Mutterland Portugal von der Kolonie wirtschaftlich abhängig (vgl. 
Freitas, 1976, S. 40). 
Die politische Abhängigkeit der Kolonie von der portugiesischen Krone bei gleichzei-
tig steigender ökonomischer und sozialer Macht der brasilianischen Mittelschicht zog 
letztendlich zwei bedeutsame Ereignisse nach sich: die Befreiung der Sklaven und 
die Unabhängigkeit Brasiliens von Portugal. Eingeleitet wurden diese Umwälzungen 
u. a. durch eine zwar verbotene, aber sehr engagierte Presse des aufstrebenden 
Bürgertums, die für das Ende der Sklaverei und die Unabhängigkeit Brasiliens eintrat 
sowie auf soziale Probleme aufmerksam machte. Außerdem ging von der Industrie-
revolution in England ein entscheidender Impuls auch für Brasilien aus. So wurden 
auch in Brasilien die Forderungen nach einer geregelten Arbeitszeit, nach leistungs-
gerechter Bezahlung und nach freiem Handel immer lauter. Voraussetzung dafür war 
die politische Unabhängigkeit von Portugal. 
Das Gesetz zur Sklavenbefreiung wurde in Brasilien erst vor 116 Jahren erlassen, 
am 13. Mai 1888. Zuvor gab es schon zwei Gesetze, die den Sklaven gewisse Rech-
te einräumten. 1771 trat das Gesetz des Ventre Libre in Kraft. Demnach war jedes 
geborene Kind von Sklaven bis zu seinem achten Lebensjahr frei. Das zweite Ge-
setz, das den Titel Sexagenário trug, stellte für alle Sklaven die Freiheit in Aussicht, 
sobald sie das 65. Lebensjahr erreicht hätten. Das Gesetz wurde trotz heftiger Pro-
teste der Großgrundbesitzer 1886 erlassen. Doch in der Praxis wurden die Gesetze 
ignoriert. Selbst nach der Sklavenbefreiung 1888 verblieben noch viele selbst über 
das 65. Lebensjahr hinaus in der Sklaverei. 
Ab Mitte des 19. Jahrhunderts war die wirtschaftliche und soziale Struktur Brasiliens 
vielfältigen Veränderungen ausgesetzt. Es gab einen bedeutenden Aufschwung im 
Kaffeeanbau sowie eine plötzliche Steigerung des Landeseinkommens. Die Besitz-
verhältnisse auf dem Lande änderten sich gravierend: Das Land wurde auf mehrere 
Köpfe verteilt und von immer mehr Besitzern landwirtschaftlich genutzt. Gleichzeitig 
fand eine Entwicklung vom Agrar- zum Industrieland statt.  
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„Ab diesem Moment wird die Koexistenz zwischen Produktion und Sklaverei immer 
schwerer. Sie werden inkompatibel“ (Ianni, 1987, S. 16). 
Im Kaffeeanbau und in der Textilfabrikation im Osten von São Paulo wurde der 
Grundbesitz nunmehr wie ein Unternehmen verwaltet und geführt. Der Grundbesitzer 
strebte in der Funktion eines Managers eine Optimierung der Investitionsüberwa-
chung, der Organisation und Kostenkontrolle an und beobachtete den Markt unter 
Abwägung der Risiken sehr genau. Die Sklavenhaltung wurde im neuen kapitalisti-
schen Wirtschaftssystem unrentabel. Zudem wurden die Sklaven, die sich immer 
mehr auf ihre Rechte besannen und gegen ungerechte Behandlung widersetzten, für 
den Unternehmer zu einem zunehmend unkalkulierbareren Faktor. Zunächst ver-
suchte man noch, die Sklaven getrennt voneinander in kleinen Werken und staatli-
chen Ämtern zu beschäftigen, um ihnen die Möglichkeit zu nehmen, sich politisch zu 
organisieren. Dann öffnete sich das Land für die europäischen Immigranten, die sich 
den Sklaven gegenüber überlegen fühlten. 
„Der Immigrant hat sich sofort der Diskriminierung in der Gesellschaft angepasst, er 
ist auf dem Arbeitsmarkt privilegiert“ (Ianni, 1987, S. 17). 
Nach Ianni sind „die Befreiung der Sklaven und die Immigration Folgen der Einrich-
tung eines (kapitalistischen) Arbeitsmarkts“. Er geht davon aus, dass schon damals 
bei der Bewerbung um Arbeitsstellen die Nachfrage nach Arbeit größer als das An-
gebot war, und dass Schwarze und Mulatten immer an letzter Stelle kamen. Sie war-
en es, die größtenteils in den Großstädten wie Rio de Janeiro und São Paulo am 
Rande der Gesellschaft lebten, oder besser gesagt, versuchten zu überleben. 
An dieser Stelle sei erwähnt, dass nach der Sklavenbefreiung eine Landflucht ein-
setzte. Einige der „befreiten“ Sklaven übernahmen in der Stadt eine schwere Arbeit 
bei niedriger Bezahlung, manchmal sogar nur gegen Kost und Logis. Andere beka-
men eine Anstellung in einem weißen Haushalt. In den Großstädten entstanden die 
sogenannten Favelas (Armenviertel) am Stadtrand. Hier siedelten sich unter ande-
rem die Familien der ehemaligen Sklaven an. Die meisten von ihnen waren arbeits-
los. Bisweilen sahen sie in der Prostitution ihre einzige Überlebenschance. An dem 
sozialen Elend der Favelas-Bewohner hat sich bis heute nichts geändert. Auch die 
soziale und kulturelle Trennung von „schwarz“ und „weiß“ in den brasilianischen 
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Städten – ebenfalls ein Erbe aus der Urbanisierungsepoche des Landes – wurde nur 
zögerlich aufgehoben. Ein Rest von Distanz ist bis heute zu spüren. 
 
3.5 Die Einwanderer aus Europa im 19. Jahrhundert 
Die europäischen Immigranten, die sich Ende des 19. Jahrhunderts in Brasilien nie-
derließen, wurden zunächst wie „weiße Sklaven“ betrachtet. Ihre Arbeitskraft wurde 
benötigt, um die wirtschaftlichen Ressourcen des im Aufbau befindlichen Landes 
besser ausnutzen zu können. Man hoffte, von den technischen Kenntnissen der Ein-
wanderer zu profitieren. In erster Linie galten sie jedoch als Fremdarbeiter. In der 
Ideologie der damaligen Zeit, die noch stark von den Strukturen der Sklaverei ge-
prägt war, galt derjenige, der mit der Hand arbeitete, als Sklave. Viele Immigranten 
hatten den Weg der Auswanderung in der Hoffnung auf ein besseres Leben gewählt. 
Sie hatten sich zum Ziel gesetzt, mit dem in Brasilien verdienten Geld in die Heimat 
zurückzukehren und dort eine neue Existenz aufzubauen, oder aber ihre Familien 
später nach Brasilien nachkommen zu lassen. Oft ließen sich diese Ziele jedoch 
nicht verwirklichen. So mancher verlor sein hart verdientes Geld kurze Zeit nach sei-
ner Rückkehr in die Heimat und versuchte anschließend sein Glück erneut in der  
Emigration. Viele kehrten nie zu ihren Familien in Europa zurück, heirateten eine 
Brasilianerin, Mulattin oder Schwarze und wurden brasilianische Bürger. 
Die Immigranten kamen zumeist aus Italien, Deutschland, Polen, Russland, Spanien; 
später auch aus Syrien, Libyen, Japan, Korea und China. Gemäß Ianni (1976) ka-
men bis 1974 fünf Millionen Einwanderer ins Land. Die Italiener bildeten mit 1,5 Mil-
lionen die größte Gruppe, danach folgten Deutsche, Araber, Japaner und Spanier. 
Ianni (1976, S. 145) unterteilt die europäischen Immigranten und ihre Anpassung an 
die brasilianische Gesellschaft in drei verschiedene Typen: Zur ersten Gruppe gehört 
der Arbeiter, der beim Ackerbau sein Brot verdiente und die afrikanischen Sklaven 
nach ihrer Befreiung ersetzte. Er trat deren Nachfolge an und wurde auf den Kaffee-
plantagen eingesetzt, vorwiegend im Bundesstaat São Paulo. Dieser Arbeiter, der 
seine bloße Arbeitskraft verkaufte, hatte einen sozial niedrigen Status. Durch den 
starken Zusammenhalt von Familien, die ihr gespartes Geld zusammenlegten, konn-
ten sie allerdings bald vielfach eigenes Land erwerben und sich von den brasiliani-
schen Großgrundbesitzern unabhängig machen. 
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Die zweite Gruppe bildeten die Immigranten, die sich in den Großstädten des Lan-
des, vorwiegend in São Paulo niederließen. Sie hatten sich in ihrer Heimat als 
Schneider, Schuhmacher, Friseur und Schreiner selbständig gemacht und übten ihr 
Handwerk nun in Brasilien aus. Zu dieser Gruppe zählten auch Gelehrte, die in Brasi-
lien um Asyl ersuchten und bisweilen auch in der Politik und Kultur aktiv wurden. 
Die Immigranten der letzten Gruppe sind erst nach dem Zweiten Weltkrieg nach Bra-
silien ausgewandert. Die Angehörigen dieser Gruppe hatten eine fertige Ausbildung. 
Viele brachten bereits Kapital mit ins Land und konnten sofort ein eigenes Geschäft 
aufzubauen. Oder aber sie fanden als Fachkräfte und Spezialisten in der Automobil-
industrie in São Paulo (Fiat, Volkswagen), in der Chemieindustrie (Bayer), in der Tex-
tilindustrie, im Bankwesen oder an den Universitäten eine Anstellung. 
Hofbauers (1995, S. 219) Untersuchung der verschiedenen ethnischen Gruppen in 
Brasilien ergibt, dass die weiße Bevölkerung im Verhältnis zur schwarzen Bevölke-
rung prozentual zunimmt, und dass in den letzten Jahren immer mehr Menschen den 
pardos (Mischlingen) zugeordnet werden müssen. 
 
Tabelle 3.1: Entwicklungsvergleich der Rassenkomposition in Brasilien 
Jahr Weiße Mischlingen Schwarze 
1872 38,14 % 42,18 % 19,68 % 
1890 43,17 % 41,40 % 14,63 % 
1940 63,47 % 21,20 % 14,64 % 
1950 61,66 % 36,54 % 10,96 % 
1990 55,70 % 39,30 % 4,90 % 
Quelle: Almanaque Abril 2003 
 
Die Untersuchung zeigt, dass sich die schwarze Bevölkerung innerhalb von 100 Jah-
ren in Brasilien nahezu aufgelöst hat. Die Gründe liegen in erster Linie darin, dass 
sich die schwarze Bevölkerung durch entsprechende Ehen zunehmend mit der wei-
ßen Bevölkerung vermischt hat. Nach Abschaffung der Sklaverei immigrierten zudem 




4. Die Bewegungskultur in Salvador da Bahia 
In diesem Kapitel ist eine Erläuterung der traditionellen Bewegungskultur der Stadt 
Salvador beabsichtigt. Außerdem soll ein umrisshafter Überblick über die Geschichte 
dieser brasilianischen Stadt unter Berücksichtigung ihrer ethnischen Zusammenset-
zung geleistet werden.  
Im brasilianischen Alltag sind afro-brasilianische Elemente stets präsent: Sie mani-
festieren sich unter anderem in der Sprache, den Tänzen und den Religionen, die 
stark von afrikanischen Kulten geprägt sind. Die brasilianische Kultur entwickelt sich 
fortwährend weiter. Dies gilt insbesondere für die Körperkultur, die durch die häufi-
gen Straßenfeste weiter gefördert und modifiziert wird. Eine wichtige Stellung in die-
sen Riten nehmen afrikanische Elemente ein, die im Laufe der Zeit fortwährend wei-
ter entwickelt werden. 
Der Tanz ist in Verbindung mit Musik und Gesang die beliebteste Demonstration der 
Körperkultur. Er beeinflusst – zunächst unbewusst, später bewusst – das Leben im 
Land selbst, aber auch das Bild der brasilianischen Bevölkerung im Ausland. Die 
Tanzkultur entwickelte sich zunächst aus den mystischen Riten der brasilianischen 
Urbevölkerung, den Indios, und wurde durch die Tänze und Riten – und insbesonde-
re der religiösen Kulte – der verschiedenen afrikanischen Stämme ergänzt. Später 
kamen die Einflüsse aus dem portugiesischen Kulturkreis hinzu. 
Durch die regionale Bewegungskultur wird sowohl innerhalb der Familie als auch 
durch die häufige Teilnahme an städtischen Festlichkeiten innerhalb größerer gesell-
schaftlicher Zusammenhänge die soziale Integration verstärkt und die Prägung der 
ethnischen, kulturellen, aber auch persönlichen Identität gefördert. Daraus ergeben 
sich bedeutende Kriterien der allgemeinen und spezifischen Kultur, welche die Be-
völkerung Salvadors wesentlich beeinflussen. Doch bevor wir uns intensiver mit der 
traditionellen Bewegungskultur der Stadt Salvador befassen, wollen wir uns zunächst 
einmal über historische, politische, wirtschaftliche und demographische Daten und 
Fakten ein besseres Bild von der Hauptstadt des Bundeslandes Bahia verschaffen. 
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4.1 Anthropogeografischer Überblick zu Salvador 
Die Stadt Salvador wurde am 29.03.1549 vom portugiesischen Seefahrer Thomé de 
Souza gegründet und ist die Hauptstadt des Bundeslandes Bahia. Bahia hat eine 
Fläche von 567.295 km², ihre Bevölkerungsrate beträgt 13 Mio. Menschen (Stand: 
2002) und weist seit den 1990er Jahren ein jährliches Wachstum von ca. 1,1 % auf. 
In Salvador selbst leben ca. 2,3 Mio. Menschen (ebenfalls Stand: 2002), damit ist die 
Stadt an der Allerheiligen-Bucht die viertgrößte Stadt Brasiliens. Die Bevölkerungs-
dichte von Bahia beträgt 23,15 Einwohner je km², diejenige von Salvador 6.162 Ein-
wohner pro km² (Stand: 2000).1 
Der Mindestlohn in Bahia bzw. Salvador liegt bei ca. 100,00 $ pro Monat und ent-
spricht damit dem Niveau des gesamten Landes (Stand: 2005). In konfessioneller 
Hinsicht treten in Salvador vier Religionen relevant in Erscheinung: Der Katholizis-
mus der Candomblé (afro-brasilianisch), der Espíritismus und die Pfingstkirche. Das 
Bundesland Bahia weist eine Analphabetenquote von ca. 24,9 % auf (Stand: 1998). 
Mit 7,96 Ärzten pro Tausend Einwohnern stellt die Gesundheitsversorgung in Bahia 
insbesondere für die Armen immer noch ein Problem dar. Was die Lebenserwartung 
anbelangt, liegt der Durchschnittlich in Bahia bei 57,9 Jahren. Die Kindersterblichkeit 
ist mit einer Rate von 44 pro Tausend (Stand: 2000) relativ hoch. 
Bahia verfügt über mehr oder minder große Vorkommen an Erdöl, Erdgas, Kupfer, 
Blei, Silber, Chrom, Marmor und Gold. Bahia führt zudem eine Reihe von Agrarpro-
dukten wie z. B. Kakao, Tabak, Soja, Sisal, Obst aus. Zu den wichtigsten Industrien 
Bahias gehören die chemische und die petrochemische Industrie, die Verarbeitung 
von Zellulose, das Baugewerbe und die Agrarwirtschaft. Im Jahr 2000 erzielte das 
brasilianische Bundesland ein Bruttoinlandprodukt von 14 Mrd. Euro. 
Zumindest für die Hauptstadt Salvador kommt jedoch auch der Tourismusbranche 
eine zunehmend größere ökonomische Bedeutung zu (vgl. dazu Kapitel 3.10). 1995 
sind noch 250.000 Touristen registriert worden, im Jahr 1998 waren es schon 
400.000, und 2000 waren allein während der Karnevalszeit (7 Tage) ca. 520.000 Be-
sucher auf den Straßen Salvadors unterwegs gewesen. 
                                            
1 Alle Statistikdaten wurden dem Almanaque Abril (2003) entnommen. 
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4.2 Historischer Überblick zu Salvador 
Die Eroberung Brasiliens begann durch die Portugiesen im Jahre 1500 mit der Be-
setzung des Territoriums des heutigen Bundeslandes Bahia. Thomé de Souza war 
nicht nur der Entdecker Bahias, sondern auch der erste Gouverneur dieser portugie-
sischen Kronkolonie. Mit dem Export des Färbeholzes Pau do Brazil wurde die wirt-
schaftliche Entwicklung Salvadors eingeleitet. Ein weiteres wichtiges Exportprodukt 
zu Beginn der geschichtlichen Entwicklung Salvadors war Zucker. Der Handel mit 
Zucker begann gegen Ende des 16. Jahrhunderts und machte Salvador auf Grund 
seines hohen Marktpreises für zwei Jahrhunderte zur reichsten Stadt südlich des 
Äquators. Für den Anbau und die Bewirtschaftung des Zuckers benötigten die Groß-
grundbesitzer leistungsstarke Arbeitskräfte. Da man die Indios für diese schwere 
körperliche Arbeit nicht für geeignet hielt, setzte man verstärkt auf die Versklavung 
von Schwarzafrikanern. 
Ausgelöst durch die Abnahme des europäischen Konsums, aber auch durch die 
wachsende Konkurrenz aus den holländischen Kolonien in der Karibik, kam es in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu einem rapiden Fall des Zuckerpreises und 
infolgedessen zu einem Ende der wirtschaftlichen Blüte Salvadors. Es überrascht 
daher nicht, dass sich im Laufe der Zeit die politische und wirtschaftliche Macht all-
mählich von Salvador nach Rio de Janeiro verlagerte. Einen manifesten Nieder-
schlag fand dieser Prozess darin, dass Rio im Jahre 1763 zur Hauptstadt Brasiliens 
erklärt wurde. Während sich die wirtschaftliche Situation Bahias weiter verschlechter-
te, hatte neben Rio de Janeiro auch die Region von Minas Gerais dank zahlreicher 
Diamanten- und Goldfunde einen Aufschwung zu verzeichnen. Als Reaktion auf die 
neue Situation verkauften die Zuckerbarone Bahias, die sogenannten Coronéis, in 
großem Umfang ihre Sklaven nach Minas Gerais und investierten ihrerseits in das 
Gold- und Diamantengeschäft. 
Salvador und Bahia selbst verfielen in einen lang währenden Dornröschenschlaf. Bis 
in die 70er Jahre des 20. Jahrhunderts hinein war der gesamte Nordosten von Brasi-
lien in Vergessenheit geraten und wurde von Politik und Regierung kaum beachtet. 
Vor etwa 120 Jahren hatte Salvador gerade einmal 100.000 Einwohner. Erst in den 
1940er Jahren setzte ein Bevölkerungsboom ein. Zwischen 1940 und 1960 verdop-
pelte sich die Bevölkerungszahl. Ethnisch setzt sich die überwiegende Mehrheit der 
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Stadtbevölkerung aus Nachfahren afrikanischer Sklaven zusammen. Nicht umsonst 
wird Salvador heute als das Schwarze Rom oder als ein Stück Afrika in Brasilien be-
zeichnet. 
Die Modernisierung der Stadt begann in den 1960er Jahren und basiert auf Erdöl-
funde, die während des Zweiten Weltkrieges gemacht wurden. Heutzutage verfügt 
Salvador über bedeutende petrochemische Industrieanlagen. Ein weiteres wirtschaft-
liches Standbein Salvadors ist der Tourismus. 
 
4.3 Salvador heute 
Salvador ist auf einer Halbinsel erbaut worden und erstreckt sich, ähnlich wie Rio de 
Janeiro, über mehrere Hügel. Dank seiner einzigartigen Lage und seiner architekto-
nischen Vielfalt, die von barock-kolonialen bis modernen Bauten reicht, bietet Salva-
dor durchaus überraschende Ein- und Ausblicke. Fast jeder Stadtteil hat seinen ganz 
eigenen, unverwechselbaren Charakter. Seinen Ursprung hat dieser Kontrastreich-
tum nicht zuletzt auch im unterschiedlichen kulturellen Erbe der einzelnen Stadtteile. 
Jeder Stadtteil verfügt über eine eigene soziale und kulturelle Szene. Diese Mannig-
faltigkeit spiegelt sich auch in der Freizeitgestaltung, insbesondere in den unter-
schiedlichen Tänzen und Musikstilen wider. 
Ein beliebter Treffpunkt zum kulturellen Austausch in Salvador sind die kleinen Stra-
ßenbistros. An bestimmten Wochentagen verbringt der Bahiano hier gemeinsam mit 
seinen Freunden den Feierabend. Gemeinsames Essen, insbesondere afro-
brasilianische Spezialitäten, ausreichend Bier und wohl schmeckende Schnapscock-
tails gehören genauso zum abendlichen Treffen wie gemeinschaftliches Singen und 
die Demonstration der neuesten Tänze. Die Einwohner und insbesondere die Musi-
ker Salvadors wandern allabendlich von einem Stadtteil zum anderen. Hierdurch ent-
steht ein reger kultureller Austausch zwischen den verschiedenen Bezirken, denn die 
Musiker erzählen in ihren Liedern oft die neuesten Begebenheiten aus dem eigenen 
Stadtteil. Diese Treffen sind zumeist fest im Tagesablauf des Soteropolitano2 veran-
kert und bilden die nicht weniger wichtige inoffizielle Seite zum offiziellen Festtagska-
lender der Stadt. 
                                            
2 Mit „Soteropolitanos“ bezeichnet man die Bewohner der Stadt Salvador.  
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Die beiden wichtigsten Stadtteile Salvadors sind die cidade baixa, die Unterstadt, mit 
dem comércio – dem direkt am Hafen gelegenen Geschäftszentrum Salvadors –, 
und die cidade alta genannte koloniale Oberstadt. Beide Teile sind durch das Wahr-
zeichen Salvadors, den Elevador Lacerda (einen 1873 erbauten, 50 Meter hohen 
Aufzug) miteinander verbunden. In der Oberstadt schlägt das Herz Salvadors. Hier 
liegt das Centro Histórico (genannt auch als Maciel Pelourinho), die Altstadt. Sie 
wurde in den 1980er Jahren restauriert und steht heute unter dem Schutz der  
UNESCO. Neben dem täglich stattfindenden Markt und zahlreichen Restaurants be-
finden sich in der Altstadt 165 katholische Kirchen, das erste Krankenhaus Brasi-
liens, mehrere Theater und Museen und die Residenzen vieler Karnevalsgruppen. 
Im 17. Jahrhundert wohnten hier die Adeligen und Großgrundbesitzer. Durch ihre 
prächtigen Kolonialhäuser haben sie die Architektur dieses Stadtteils nachhaltig ge-
prägt. Als die Blütezeit Salvadors vorüber ging und die wohlhabenden Familien die 
Stadt langsam verließen, begann der Stadtteil mitsamt seiner Herrenhäuser zu ver-
fallen. Im Laufe der Zeit sank auch das soziale Ansehen des Viertels, und so verkam 
der Maciel Pelourinho mit rund 3.000 Einwohnern zum ärmsten Viertel der Stadt. Im 
Zentrum dieses aus acht Straßenzügen bestehenden Stadtteils liegt der Platz Largo 
do Pelourinho. Seinen Namen erhielt er durch den Pelourinho, den Schandpfahl, an 
dem bis weit in das 19. Jahrhundert hinein die aus Afrika stammenden Sklaven aus-
gepeitscht wurden. 
Im Gegensatz zur Oberstadt ist die Unterstadt ganz auf das Geschäftsleben abge-
stellt und nach Geschäftsschluss am Abend praktisch ausgestorben. Im Laufe der 
Jahre erfolgte eine architektonische Umwandlung der einstigen Kolonialbauten in 
moderne Bürohäuser. Am Hafen liegt der berühmte Markt der Stadt, der Mercado 
Modelo. Der Markt ist nicht zuletzt Schauplatz für alle Arten der brasilianischen Be-
wegungskultur, wie zum Beispiel für den afro-brasilianischen Kampftanz Capoeira. 
In Salvador sind die verschiedenen sozialen Schichten durch die Wohngebiete weit-
gehend voneinander getrennt, was nicht zuletzt eine Folge der Kolonialzeit ist. Sal-
vador ist mit einem Anteil von 65% afro-brasilianischer Bevölkerung (Sevilla & Ribei-
ro, 1995, S. 204) die zweitgrößte schwarze Stadt außerhalb Afrikas. In Bahia gibt es 
zwar keine Apartheid, trotzdem leben die Schwarzen in räumlicher und kultureller 
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Hinsicht in aller Regel getrennt von der weißen Bevölkerung. Entsprechend groß ist 
der Anteil der schwarzen Bevölkerung an der städtischen Unterschicht. 
Aufgrund der wachsenden Bevölkerungszahl weitet sich die Stadt immer mehr nach 
Norden aus. Noch vor 8 Jahre waren die 20 km langen Strandstreifen außerhalb der 
Stadt weitestgehend unbewohnt und frei von Handel. Heutzutage verlagern sich so-
gar die Routen der Karnevalsumzüge immer mehr nach Norden. 
 
4.4 Die Herkunft der Bewegungskultur in Salvador 
 „Bahia ist eine durch und durch kulturell geprägte Region (...). Kein Politiker genoss 
hier jemals ein derartig hohes Ansehen, wie es Künstler, Intellektuelle und religiöse 
Führer genießen.“ (Risério, 1981).  
Im vorliegenden Kapitel begeben wir uns auf die Suche nach dem afro-
brasilianischen Erbe im zeitgenössischen Brasilien. Einem anthropologischen Porträt 
der Stadt Salvador schließt sich ein skizzenhafter Überblick über das Kulturspektrum 
der Stadt und dessen wichtigste Ausdrucksformen. 
 
4.4.1 Salvador: Das Afrika Brasiliens bzw. das schwarze Rom 
Wie bereits erwähnt, ist Salvador die größte „schwarze“ Stadt der Welt außerhalb 
von Afrika. Für Dantas (1994, S. 21) ist Salvador eine Bühne, auf der täglich der 
Reichtum der afrikanischen Kultur vorgeführt wird. An jeder Ecke der Stadt ist das 
afrikanische Erbe zu spüren. Die Mentalität ihrer Bewohner ist in hohem Maße von 
alten Mythen und Riten afrikanischer Herkunft geprägt. Tradiert wurde das afrikani-
sche Erbe über die Jahrhunderte hinweg durch religiöse Manifestationen, durch Tanz 
und Musik. Dantas ist der Meinung, dass diese drei Äußerungsformen einen wichti-
gen Beitrag zur Bewahrung einer kulturellen Identität leisten. 
Während der Kolonialzeit gab es in den Städten eine rigide Rassentrennung. Die 
Straße gehörte den Mischlingen und Afrikanern und wurde von den Portugiesen ge-
mieden. Die weißen Familien verbrachten damals einen Großteil ihrer Lebenszeit in 
den Häusern. Eine Folge dieser Apartheid war, dass sich die Straßen von Salvador 
für die Afro-Brasilianer zu einer Art Freiraum entwickelten, in dem sie ihre Traditionen 
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wenigstens zeitweise außerhalb der direkten Kontrolle der Kolonialmacht ausüben 
konnten. Dadurch entwickelten sich zahlreiche afrikanische Tänze und Musikstile 
quasi öffentlich auf der Straße. Diese Tradition hat bis heute überlebt und ist beson-
ders in der Altstadt und in denjenigen Stadtteilen präsent, wo sich das afrikanische 
Erbe mit den katholischen Riten vermischte. 
Heutzutage pflegt die schwarze Bevölkerung Salvadors ihre Identität mit einer Viel-
zahl von öffentlich wahrnehmbaren symbolischen und rituellen Manifestationen. Ri-
sério (1981, S. 22 ff.) unterscheidet zwischen folgenden Formen: 
1. Den Blocos afros (mit 200 bis 5.000 Mitgliedern, die tanzen, singen, musizieren); 
2. den Afoxés (Afro-Gruppen mit bis zu 12.000 Mitgliedern, die für Frieden und so-
ziale Gleichheit auf den Straßen tanzen. Ihr politisches Vorbild ist Gandhi); 
3. der Capoeira (afro-brasilianischer Kampftanz); 
4. dem Samba; 
5. und den Candomblés3, wobei man wiederum zwischen drei Hauptgruppen diffe-
renzieren muss: 
a) den Candomblés de caboclos (Kombination aus afrikanischen und indiani-
schen religiösen Ritualen); 
b) den Candomblés de Orixás (Götter der ursprünglichen traditionellen afro-
brasilianischen Religion) und 
c) den Candomblés de pretos velhos (die Geister der alten verstorbenen Skla-
ven, die zu Heiligen geworden sind). 
Die Bewegungskultur in Salvador ist im sozialen Leben der Soteropolitano verankert. 
Ein weiterer wichtiger Aspekt für die weitere Belebung der Afro-Kultur in Salvador 
sind die täglichen sozialen und kulturreligiösen Praxen. In Salvador wird täglich ein 
bestimmter Orixá bzw. der dazugehörige Heilige der katholischen Kirche gefeiert. 
Diese Rituale, zu denen auch das typische Essen für den jeweiligen Heiligen gehört, 
prägen den Lebenszyklus der Bevölkerung (Risério, 1981, S. 35). Diese Routine er-
hält den Zyklus von Zeremonien und Ritualen aufrecht und entwickelt ihn weiter. Die 
Tradition steht mit dem sozialen Leben in Beziehung und bringt die Dankbarkeit der 
Menschen gegenüber ihren Göttern zum Ausdruck. 
                                            
3 Dieser Begriff steht für die spezifische Ausprägung der afro-brasilianischen Religion in Bahia. In an-
deren Bundesländern / Regionen Brasiliens werden hingegen andere Begriffe verwandt.  
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Die auf afrikanische Wurzeln fußende Tradition spielt im sozialen Gefüge Salvadors 
eine zentrale Rolle, für seine Bevölkerung ist sie gar eine Angelegenheit des Stolzes. 
Zu ihrer Erhaltung tragen tagtäglich Musik, Kleidung, Farbe, Tanz, sakrale Symbole 
und religiöse Praxen bei. Manifest werden kulturelle Äußerungen in Salvador oft im 
Rahmen von Festen, wo Schwarze und Weiße einen regen Kulturaustausch vollzie-
hen. In einem harmonischen Zusammenspiel aus profanen Traditionen und heiligen 
Elementen der religiöse Kultur zelebrieren sie dabei gemeinsam ihre katholischen 
auf der einen und ihre afro-brasilianischen Heiligen auf der anderen Seite. 
Gleichwohl sich die Afro-Religion seit mehreren Jahrzehnten einem starken Wider-
stand gegenüber sieht, fungiert sie bis heute als wertvolles Element zur Erhaltung 
und Verstärkung der Identität der schwarzen Bürger. Die starke kulturelle Bindung 
dient der schwarzen Bevölkerung als psychisches Rückgrat im sozialen Kampf ge-
gen Staat und Bourgeoisie. Im Laufe der Zeit fanden die abgelehnten Afro-Gläubigen 
in Form eines religiösen Synkretismus einen für die Außenwelt sozialverträglicheren 
Weg. Die Angleichung des afrikanischen Kultes an die offizielle brasilianische Religi-
on, den Katholizismus, gelang, ohne dass die typischen afrikanischen Charakteristika 
verloren gingen. Vor allem die Aufgeschlossenheit der schwarzen Bevölkerung ge-
genüber Musik und Tanz erhält die bahianische Kultur und entwickelt sie auf dynami-
sche und lebendige Art und Weise stetig weiter. Insbesondere die Neugierde und die 
Offenheit der schwarzen Bevölkerung an Musik und Tanz erhalten und wandeln die 
bahianische Kultur in ihrer lebendigen Art und Weise (Siqueira, 1992, S. 22). 
Pelourinho, die Altstadt Salvadors, war das eigentliche Zentrum der Entstehung 
wichtiger Afro-Gruppen, wie z. B. Filhos de Gandi, Ilê Aiyê und Olodum. In den letz-
ten fünf Jahren versucht die Regierung mit Erfolg, die Altstadt unter dem Schutz der 
UNESCO in ein kulturelles Zentrum zu verwandeln. Dadurch hat die Stadt Salvador 
ihr Bild verändert. Zurzeit gilt sie – noch vor Rio de Janeiro – als der attraktivste Tou-
ristenort des Landes. Dadurch gewinnt auch das spezifische afro-brasilianische Ge-
sicht der Stadt immer mehr an Ansehen. Die Wiederbelebung der Aufschwung der 
afro-brasilianischen Kultur wurde durch drei Prozesse maßgeblich gefördert: den 
Prozess der Reafrikanisierung, das Auftreten der sogenannten Black-movement und 
den Einsatz der Musik als politische Waffe. 
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4.4.2 Die Reafrikanisierung 
Eine Reafrikanisierung des Karnevals im Besonderen und des alltäglichen Lebens im 
Allgemein erwies sich als ein notwendiger Prozess nicht nur für Salvador, sondern 
für ganz Brasilien. Dieser Prozess setzte Anfang der 1970er Jahre unter der Feder-
führung der damaligen Militärregierung von Ernesto Geisel ein, der die Unabhängig-
keit vieler afrikanischer Länder unterstützte. Diese politische Position gegenüber der 
afrikanischen Befreiungsbewegung stellt für Risério (1981) eine entscheidende Ent-
wicklung in der brasilianischen Außenpolitik dar, weil zum ersten Mal eine Abkehr 
von einer an den Interessen der USA orientierten Außenpolitik vollzogen wurde. Der 
grundlegende Wandel fand bei den afrikanischen „Bruderländern“ große Zustim-
mung: Erstmalig hatte sich ein Entwicklungsland gegen die europäische und US-
amerikanische Übermacht und für die schwarze Kultur ausgesprochen. Die Rückbe-
sinnung Brasiliens auf seine afrikanische Vergangenheit wurde gestärkt. Politisch 
engagierte Schwarze erhielten somit Auftrieb. 
In dieser Zeit konnten auch alle afro-brasilianischen Musiker und Tanzgruppen ihre 
kulturelle und soziale Bedeutung innerhalb der brasilianischen Gesellschaft ausbau-
en. Im Karneval haben sich bis Ende der 1980er Jahre zwei unterschiedliche Präsen-
tationsformen herausgebildet: 
a) Einerseits gibt es Gruppen, die die Kulturen Afrikas, wie z. B. die ägyptische Kul-
tur, erforschen und darstellen; 
b) Andere Gruppen übernehmen die Gewohnheiten und Kostüme der ursprüngli-
chen afrikanischen Kulturen, z. B. die afros blocos (Risério, 1981, S. 17). 
Gleichzeitig wurde der Karneval in Rio de Janeiro zunehmend professionalisiert. 
1984 wurde das Sambódromo gebaut. Dieses Gebäude, das über 100.000 Beton-
sitzplätze verfügt, zieht sich an einer 800 Meter langen Straße entlang, durch welche 
die Paraden der Sambaschulen ziehen. Initiiert wurde dieses Projekt vom weißen 
Politiker Leonel Brizola, der während der Militärdiktatur im Exil gelebt hatte und spä-
ter als politischer Hoffnungsträger des Volkes in seine Heimat zurückkehrte. Mit dem 
Bau des Sambódromos gewann er nicht nur die Anerkennung der Sambaschulen, 
sondern auch der Menschen in den Armenvierteln und wurde schließlich zum Bür-
germeister gewählt. Die brasilianischen Fernsehsender begannen, für die Live-
Übertragung der Sambashows beträchtliche Geldsummen zu bezahlen. Zahlreiche 
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Banken und internationale Firmen wie Coca-Cola haben den hohen Marketingwert 
des Karnevals entdeckt. Von nun an wurde der Karneval auch für den weltweiten 
Tourismus zunehmend interessanter. Allerdings wurden die Sambaschulen im Zuge 
der Kommerzialisierung immer stärker auf ihre Funktion als Glamour- und Showdar-
bietungen festgelegt und büßten dadurch ihren ursprünglichen Charakter ein. Sebe 
(1986, S. 72) stellt fest, dass der afro-brasilianische Karneval seit den 1950er Jahren 
zunehmend von Weißen beeinflusst, was ihm zwar eine Aufwertung bescherte, ihn 
aber auch zugleich seinem Ursprung entfremdete. Da sich der Tourismus aber vor 
allem auf die brasilianische Metropole Rio de Janeiro konzentrierte, konnte die afro-
brasilianische Kultur in anderen Städten, insbesondere in Salvador, bewahrt werden. 
 
4.4.3 Das Black-Movement 
Auch die Suche nach einem markanten afro-brasilianischen Lebensstil (Kleidung, 
Frisur, Musik etc.) begann in den 1970er Jahren. Der am 18. Juni 1978 gegründete 
MNU (movimento negro unificado) kämpft als die landesweit größte Organisation 
seiner Art nicht nur für die Gleichberechtigung der schwarzen Bevölkerung Brasi-
liens, sondern organisiert auch eine Reihe kultureller und sozialer Aktivitäten. Am 
Anfang fand der MNU nur in den größeren Städten Anhänger, vor allem bei Jugend-
lichen. Im Laufe der Zeit konnte er jedoch seinen Einfluss auf ganz Brasilien auswei-
ten. Kritisiert wurde diese politische Bewegung jedoch gerade von Schwarzen, da 
ihre Anhänger wegen ihrer radikalen Position gegenüber Weißen vielfach als Rassis-
ten bezeichnet wurden. 
Außerdem kam aus den eigenen Reihen der Vorwurf, dass in der MNU mehr philo-
sophiert als wirklich agiert würde. Einer der Gründer der Afro-Gruppe Ilê Aiyê urteilte 
über die MNU: 
„...die Leute der MNU beschränken sich darauf, sich zu versammeln und zu ver-
sammeln“ (Risério, 1981, S. 19). 
Ilê Aiyê dagegen habe in Salvador allein schon durch ihren Karneval und ohne viele 
Worte einiges bewirkt und zum Positiven verändert. 
Zudem gab es in den 1970er Jahren auch in Brasilien eine Generation, die von der 
Schwarzenbewegung in den Vereinigten Staaten beeinflusst wurde. Martin Luther 
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King, Malcom X, Black Panther, Cassius Clay (Mohamed Ali) und James Brown sind 
einige dieser Vorbilder, die dank der Medien auch in den armen Schichten Brasiliens 
Eingang gefunden hatten. Bevor die jungen Schwarzen in Brasilien ein eigenes kultu-
relles Selbstverständnis entwickelten, übernahmen sie zunächst die amerikanische 
Variante. 
Diese afro-amerikanischen Bewegungen werden von Risério (1981) als Kontrakultur 
bezeichnet, weil sie eine Beziehung zwischen den weißen, ökonomisch privilegierten 
Jugendlichen und den schwarzen unorganisierten Jugendlichen hergestellt haben. 
Die Weißen wendeten sich gegen die damalige soziale Ordnung des Landes, indem 
sie Lebensgewohnheiten der Schwarzen übernahmen. So kam es zu einem produk-
tiven Austausch von Ideen, Erfahrungen und Sprachen. 
Bis heute sind zahlreiche Vokabeln aus der afro-brasilianischen Kultur in die Um-
gangssprache der Brasilianer aufgenommen worden, und auch im Bereich der 
Tanzmusik hat sich durch diesen kontra-kulturellen Prozess vieles verändert. Früher 
waren Schwarze und Weiße nicht in der Lage, zu einer bestimmten Musik gemein-
sam zu tanzen. Schwarze Jugendliche identifizierten sich mit us-amerikanischen 
Stars wie James Brown, B.B. King, Jackson Five, Earth Wind and Fire oder George 
Benson. In den großen Städten wie Salvador, Rio, São Paulo, Belo Horizonte und 
Porto Alegre gab es zwar weiterhin ein „Harlem“. Die Schwarzen konnten sich nun 
jedoch freier äußern. Lange Haare, weite Hosenbeine und andere Lebensgewohn-
heiten wurden von den schwarzen Vorbildern aus Nordamerika übernommen. Nun 
galt auch hier das Motto: „Black is beautiful!“ 
Risério (1981, S. 20ff.) spricht sogar von einer Veränderung der Architektur der Häu-
ser in Salvador infolge des Imports der sogenannten Funkpartys. Die Zimmer der 
Familienhäuser seien zu Gunsten eines Wohn- bzw. Partyraums verkleinert worden. 
Damals nannten sich die schwarzen brasilianischen Jugendlichen Blacks. Für sie 
kamen weder der Rock noch der Samba als Musikrichtung in Frage. Es gibt jedoch 
einen wichtigen Unterschied zwischen diesen Schwarzen in Salvador und denen in 
anderen Städten Brasiliens. Während sie in Salvador die vorhandenen Organisati-
onsformen der afro-brasilianischen Kultur neu inspirierten, fristeten sie in allen ande-
ren Städten ein mehr oder minder isoliertes Dasein; die Funkpartys sind dort „in der 
Zeit geblieben“. Im Unterschied zu Salvador war es für die Schwarzen in anderen 
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Städten ungleich schwerer, eine eigene Kultur zu entwickeln, da sie keine Unterstüt-
zung mehr durch den afro-brasilianischen Glauben oder die immer kommerzieller 
werdenden Sambaschulen erfuhren. 
Doch auch in rein politischer Hinsicht war die schwarze Emanzipationsbewegung in 
den USA für Brasilien von großer Bedeutung. Sie ermutigte viele brasilianische 
Künstler, Politiker und Intellektuelle in ihrem Kampf um soziale und politische Aner-
kennung. Die Anlehnung an die nordamerikanischen Vorbilder war sozusagen der 
erste Schritt hin zu einer kulturellen und sozialen Selbstbehauptung der schwarzen 
Bevölkerung Brasiliens. Schließlich verlieh der über den Umweg der Vereinigten 
Staaten wieder bewusst gewordene Blick zurück auf das afrikanische Erbe der afro-
brasilianische Kultur neuen Auftrieb. 
 
4.4.4 Die Musik als politische Waffe 
Der Samba war die erste afro-brasilianische Musikschöpfung, die im In- und Ausland 
populär wurde, gefolgt vom Lambada, der allerdings zuerst in Europa und dann in 
Brasilien bekannt wurde. Ein französischer Musikproduzent hatte 1989 die Gruppe 
Kaoma gegründet und international erfolgreich vermarktet. Dies führte dazu, dass die 
afro-brasilianische Musik und der afro-brasilianische Tanz selbst unter der brasiliani-
schen Mittel- und Oberschicht Anerkennung fand. Plötzlich war es für jeden Brasilia-
ner – unabhängig von Hautfarbe oder Glauben – schick, Lambada tanzen zu lernen. 
Ursprünglich stammt der Lambada aus der Stadt Porto Seguro („sicherer Hafen“) im 
Süden des Bundeslandes Bahia. Nach seinem Erfolg in Europa und Amerika verfiel 
auch Brasilien in einen regelrechten Lambada-Rausch. Bis dahin hatten Schwarze 
und Weiße getrennt voneinander getanzt. Beim Paartanz Lambada jedoch fungierten 
schwarze Frauen als Einweiserinnen, die den weißen Männern die neue Mode näher 
brachten. Damit wurden die Afrobrasilianer endlich von der weißen Gesellschaft offi-
ziell anerkannt, Rassenvorurteile wurden abgebaut. In den großen Städten wurden 
Lambaterias eröffnet. Diese traten an die Stelle der von anglo-amerikanischer Musik 
geprägten Diskotheken. War während der Beatles-Welle der 60er und 70er Jahre 
und dem Saturday Nightfever der 1980er Jahre die Partizipation der Schwarzen noch 
unerwünscht, standen sie nun mit dem Lambada im Mittelpunkt der Show. 
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Die Lambada-Welle verhalf denn auch den verschiedenen afro-brasilianischen Mu-
sik- und Tanzgruppen wie z. B. den Trios-Elétricos aus Salvador zum Durchbruch (s. 
S. 62). Die Trios mischten ihre Musik mit Lambada-Rhythmen. Das Ergebnis ist die 
große Popularität des Straßenkarnevals von Salvador. Viele Sänger der Trios-
Elétricos sind Weiße aus der Mittelschicht, die sich der afro-brasilianischen Kultur 
ihres Landes bewusst geworden sind und mit diesem veränderten Bewusstsein neue 
künstlerische Wege beschreiten. Mit dem Axé entsteht eine neue Musikrichtung: 
Axé-Musik ist zugleich Rockmusik, Lambada, und Reggae, d. h. die Axé-Musik ist ein 
Abbild der Stadt Salvador, ein offenes Universum für fremde Kulturen und Men-
schen. Die Musiktexte des Axé handeln vorwiegend von Salvador, von seinen Strän-
den und seiner Natur, seiner Architektur, seinen Leuten und insbesondere von deren 
Körpermerkmalen wie Schönheit und Hautfarbe. Auch die Reggae-Musik, die im 
Rahmen des Reafrikanisierungsprogramms der 1970er und 1980er Jahre nach Bra-
silien kam, steht in Salvador hoch im Kurs. 
Beim Karneval des Jahres 1984 erlebte eine alte und bereits tot geglaubte Musikfor-
mation ihre Wiedergeburt, die Timbalada. Diese Formation kommt ursprünglich aus 
dem Indio-Karneval wobei Timbau der Name für ein längliches Trommelinstrument 
ist, das sehr eigenartige Klänge zu erzeugen vermag. Die Mitglieder der Timbalada, 
die sogenannten Timbaleiros, sind in der Regel schwarze Jungen aus den unteren 
Schichten, die in Turnschuhen und kurzen Jeans auftreten. Ihr Kopf, ihre Oberkörper 
und Arme sind mit Indianermotiven bemalt. Die Timbalada ist im Prinzip eine afrika-
nische Variante des ehemaligen Indio-„Karnevals“, obwohl es weiterhin auch die tra-
ditionellen Blocos de Indios gibt. Ihren großen Aufstieg erlebte diese Form 1995, als 
eine Timbalada-Gruppe dank der Unterstützung eines Sponsors (eine große Bierfir-
ma) auf einem Trio-Elétrico spielte. 
Was Politikern, Intellektuellen und Pädagogen nicht gelang, vermochten die ver-
schiedenen Karnevalsgruppen mit ihrer Musik und ihren Liedern: Dass die „weiße“ 
Mittel- und Oberschicht der brasilianischen Gesellschaft eine eigenständige afro-
brasilianische Kultur letztlich akzeptierte. 
Nach Risério (1981, S. 25ff.) bedeutet das Erlernen eines Liedes in Pelourinho 
gleichzeitig das Erlernen der afro-brasilianischen Kultur. Fast jedes Lied bringt einen 
eigenen kleinen Tanz hervor. Durch den Tanz wird die Aussage des Liedes noch 
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verstärkt. Die Medien machen die für einen bestimmten Tanz charakteristischen Be-
wegungen noch vor dem Karneval bekannt. Am Karneval selbst nehmen alte wie 
auch junge Menschen teil, Brasilianer und Touristen, Tanzbegabte und -unbegabte. 
Oft werden beim Karneval Lieder als politische Waffe eingesetzt. Die Sambaschulen 
greifen häufig politische Themen auf. Ein Lied vermag durchaus einen Skandal her-
vorzurufen. Es hat die Macht, etwas Wichtiges auf eine lustige Art und Weise an die 
Öffentlichkeit zu bringen. 
Die Sänger eines Trio-Elétrico oder einer Sambaschule besitzen als Idole einen ho-
hen sozialen Status. Diesen verdanken sie nicht nur ihren künstlerischen Darbietun-
gen, sondern vor allem ihrem sozialen Engagement in den Armenvierteln der Stadt, 
welches in aller Regel mehr bewirkt als jede staatliche oder kommunale Entwick-
lungspolitik.  
 
4.5 Das Spektrum der Bewegungskultur in Salvador 
Das Kulturangebot der bahianischen Hauptstadt Salvador hält sowohl für die Einhei-
mischen als auch für die Touristen eine schier unerschöpfliche Vielfalt an Eindrücken 
bereit, die Körper und Seele gleichermaßen ansprechen. Die bahianische Kultur 
riecht und schmeckt gut, sie ist farbenprächtig und rhythmisch, sie ist in dauernder 
Bewegung und steht nie still, da sie allen voran durch Musik und Tanz geprägt ist. 
Sie schlägt sich auf den Straßen der Stadt nieder und spielt mit Gegensätzen: Mo-
derne Gebäude bilden den Kontrast zu historischen Bauten, die im Barock und Ro-
kokostil gebaut sind. Den Straßenrand säumen exotische Obststände, zwischen de-
nen Straßenhändler umher huschen und sich geschickt bemühen, für ihre Bonbons, 
Feuerzeuge, Kulis und vieles andere mehr einen Käufer zu finden. Ein paar Meter 
weiter locken die Bahianas (traditionelle Bilder von Frauen aus Bahia, die weiße 
Westen und Turbane auf den Köpfen tragen) mit kulinarischen Genüssen. 
In kulinarischer Hinsicht lockt Bahia mit zahlreichen traditionellen Spezialitäten. Den 
einheimischen Gerichten kommt fast der Status eines städtischen Wahrzeichens zu. 
Die Fischgerichte Amalá oder Acarajés sowie viele andere, den Orixás (afro-
brasilianische Heilige) gewidmete Speisen sind überall in der Stadt zu kaufen. Damit 
verrichten die Einheimischen täglich gleichsam einen Glaubensdienst und intensivie-
ren die sozialen und kulturellen Beziehungen in ihrem Umfeld. In gewisser Weise 
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stellen derartige kulinarische Traditionen mitunter gelegentliche Bedingungen für die 
Entwicklung einer regionalen Identität dar. Auf der anderen Seite laden sie ausländi-
sche Gäste dazu ein, sich an die Kultur und die Menschen Bahias heranzutasten. 
 
4.5.1 Die Lavagen 
Die religiösen Feste Salvadors sind ein wichtiges Forum für die Pflege und Darstel-
lung der einheimischen Bewegungskultur. Dabei kommt ihr nicht nur ein sozialer und 
traditioneller Wert zu, sie übt auch eine wirtschaftliche Funktion aus. Sämtliche Stra-
ßenfeste, die unter reger Beteiligung der Bevölkerung in Salvador stattfinden, sind 
aus der Verbindung von katholischer und afrikanischer Religion hervorgegangen. Die 
in verschiedenen Stadtteilen stattfindenden Lavagens – was wörtlich übersetzt Wa-
schungen bedeutet – starten Anfang Dezember und erstrecken sich bis zum Beginn 
der Fastenzeit. Die Lavagens sind ein hoch interessantes Spektakel, welches bei 
Tanz, Essen und Trinken viele Menschen unterschiedlicher Hautfarbe, Generation, 
Religion, Kultur und Schicht anzieht. 
Die Lavagens sind ein wichtiger Bestandteil der Bewegungskultur Salvadors, sie bie-
ten in Gestalt des Tanzes Raum für kommunikativ-interaktive Entwürfe4 und körperli-
che Selbstentfaltung. Durch das Tanzen entwickelt sich das Gefühl der Solidarität 
und Geborgenheit, außerdem bietet es eine hervorragende Möglichkeit zur Bewah-
rung sozialer Energie und Dynamik (vgl. Vianna, 1988). Indem sich Individuen ver-
sammeln, gemeinsam bewegen und tanzen, singen und schreien, wird viel Energie 
und Vitalität freigesetzt, die zwischen allen Beteiligten geteilt wird. 
 
4.5.2 Die afro-brasilianischen Religionen 
Bevor die afro-brasilianischen Kulte im Einzelnen vorgestellt werden, muss voraus-
geschickt werden, dass diese Kulte ihren Ursprung in Afrika haben, wo sie von den 
verschiedenen Völkern in einem völlig anderen politischen und sozialen Umfeld prak-
tiziert wurden als in Brasilien. Es nimmt daher kein Wunder, dass sich die afrikani-
schen Kulte auf Grund der Einflüsse, die in Brasilien auf sie einwirkten, beträchtli-
chen Wandlungen ausgesetzt waren. Zu den Faktoren, die eine Veränderung bewirk-
                                            
4 Dieser Begriff geht auf Fleischle-Braun (2002, S. 11) zurück.  
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ten, gehören die Konfrontation mit der europäischen und indianischen Kultur und Re-
ligion, die erzwungene Trennung der Angehörigen eines Stammes und ihre Vertei-
lung auf unterschiedliche Regionen Brasiliens sowie die Vermischung der verschie-
denen Stämme untereinander. All diese Faktoren zusammen führten dazu, dass die 
einzelnen Kulte eine eigene Entwicklung nahmen: Einige Götter verschwanden ganz, 
andere traten in neuer Gestalt wieder auf. 
Unter den afro-brasilianischen Religionen unterscheidet man daher zwischen Kulten, 
die in Afrika ihren Ursprung haben und sich in Brasilien durch die Vermischung von 
verschiedenen afrikanischen Stämmen weiterentwickelt haben, wie z. B. dem Can-
domblé, und Kulten, die in Brasilien durch die Vermischung von afrikanischen, india-
nischen und katholischen Religionen entstanden sind, wie z. B. dem Umbanda- oder 
dem Catimbó-Kult. Letztgenannte Kulte sind eng miteinander verwandt: In beiden 
Kulten glaubt man an die Anwesenheit und Kraft der Verstorbenen. 
Im Catimbó, einer Symbiose aus afrikanischem und indianischem Kult, ergreift der 
Geist von Tieren vom Körper der Gläubigen Besitz. Die Umbanda wiederum ist eine 
Mischung aus dem Bantu-Kult, dessen Gläubige an die Reinkarnation und die Kräfte 
des verstorbenen Familienmitglieds glauben, und dem Espiritismus, der auf den 
französischen Mystiker Alan Kardec zurückgeht und sich Ende des 19. Jahrhunderts 
in Brasilien verbreitete. Wie die Umbanda gründet auch der Espiritismus auf den 
Glauben an die Reinkarnation und die posthume Fortentwicklung des Geistes sowie 
auf den Kontakt mit dem Verstorbenen in Form von Besprechungen und Botschaften, 
die schriftlich festgehalten werden. In beiden Kulten findet mittels eines Mediums ein 
unsichtbarer Austausch von Körperenergie statt. Ein weiteres Charakteristikum des 
Umbanda-Kults besteht darin, dass dessen Anhänger karitative Organisationen un-
terhalten, bei denen arme und kranke Menschen homöopathisch behandelt werden. 
Der Candomblé-Kult hat sich im Laufe der Zeit von seiner ursprünglichen Form ent-
fernt, indem er u. a. Elemente des Katholizismus absorbiert hat. Der Einfluss der ka-
tholischen Religion war sehr stark, da die Sklaven von den Kolonialherren gezwun-
gen wurden, den katholischen Glauben anzunehmen. Sie fanden in den Heiligen der 
katholischen Kirche eine Entsprechung ihrer Orixás. Anders als beim Umbanda- und 
Catimbó-Kult gehörte der Candomblé ursprünglich der Gruppe der sudanesischen 
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Stammeskulte an. Hier verehren die Gläubigen nicht das verstorbene Familienmitg-
lied, sondern dessen göttlichen Vorfahren, den Orixá. 
Die gegenwärtig praktizierten afro-brasilianischen Kulte gingen aus drei verschiede-
nen afrikanischen Stammeskulten hervor:  
• aus dem sudanesischen Kult, der von den Völkern Jegê-Nagô und Daomeano, 
die beide aus dem auf dem Territorium des heutigen Nigeria verbreiteten Volk der 
Iorubá stammen,  
• dem islamischen Kult, der in Guinea und Sudan verbreitet war, und 
• dem Bantu-Kult, dessen ursprüngliches Verbreitungsgebiet das Territorium der 
heutigen afrikanischen Staaten Angola und Kongo war. 
Nur zwei dieser drei Kulte haben die afro-brasilianische Religion anhaltend bis zum 
heutigen Tage beeinflusst, und zwar der sudanesische und der Bantu-Kult. Der in 
Brasilien auch Musulmis oder Malês genannte islamische Kult ist nicht zuletzt auf 
Grund seiner strengen Orthodoxie verschwunden. Er hat sich weitgehend dem Io-
rubá angepasst und Allah sowie Mohammed im Laufe der Zeit durch die Orixás er-
setzt. 
Die Vermischung von Elementen aus mehreren Kulten ist für die religiöse Landschaft 
Brasiliens geradezu charakteristisch. Jeder Kult tradiert Elemente eines anderen Kul-
tes, ohne dass sich seine Anhänger über den genauen Ursprung der Glaubensinhal-
te bewusst wären. Obwohl die afro-brasilianischen Religionen lange Zeit verboten 
waren und ihre Anhänger diskriminiert wurden, ist ihr Einfluss in Brasilien bis heute 
ungebrochen. Selbst streng gläubige Katholiken erhofften sich von afro-
brasilianischen Priestern nicht selten die Lösung ihrer Probleme. Heute trifft man die 
Häuser der afro-brasilianischen Priester, die Terreiros oder Casas de Candomblé 
genannt werden, nicht mehr nur in den Armenvierteln der Städte an. 
 
4.5.3 Das Ritual  
Wichtige Bestandteile der afro-brasilianischen Religionen und ihrer Ausübung sind 
Lieder und Musik. Die Lieder erzählen vom Leben afrikanischer Götter, vermitteln 
den Gläubigen Lebensweisheiten oder erteilen ihnen Ratschläge. Oft werden sie 
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sehr laut und kraftvoll vorgetragen, teilweise in einem veränderten afrikanischen Dia-
lekt oder auf Portugiesisch. Wie beim afro-amerikanischen Gospelgesang schöpft 
der Gläubige aus dem gemeinschaftlichen Gesang Kraft und Mut. Die Musik wiede-
rum stellt sich bei jedem afro-brasilianischen Kult auf andere Weise dar. Entschei-
dend ist, welchen afrikanischen Ursprung der jeweilige Kult hat und für welche Got-
theit die Musik gespielt wird. Die Musikinstrumente variieren in der Größe, im Materi-
al und in der Art, wie sie geschlagen werden (mit einem Stock oder mit der Hand). 
Der dritte Bestandteil der kultischen Praxis ist bei fast allen Religionen der Tanz. 
Auch hier existieren die vielfältigsten Variationen. Durch den Tanz werden bei den 
verschiedenen Kulten die Bewegungen der verehrten Gottheiten, Heiligen und Ver-
storbenen dargestellt: der Orixás bei den Candomblés, der Indios bei den Candomb-
lés de Caboclos, der alten schwarzen Sklaven (pretos- beim Umbanda, verschiede-
ner Geister bei der Quimbanda oder Tiere bei den Catimbós. Die Tänze lassen das 
überlieferte Leben der jeweiligen Gottheit (z. B. der Orixás bei den Candomblés) Re-
vue passieren. Hier begegnen sich Gottheit und Gläubige. Durch den Tanz entsteht 
eine körperliche Beziehung zwischen physischer Materie und geistiger Energie. Dies 
ist gleichsam das wichtigste Moment der afro-brasilianischen Religion, da die Gläu-
bigen nicht nur mit ihrer Gottheit tanzen, sondern nach ihrem Verständnis durch den 
physischen Kontakt auch mit ihr sprechen und von ihr beraten werden können. 
Auch die Zubereitung von Kultspeisen aus Fleisch, Obst und Gemüse bei religiösen 
Feiertagen – die oftmals tagelang andauern – spielen in der Religionsausübung eine 
wichtige Rolle. Die rituellen Speisen stellen ähnlich wie das christliche Abendmahl 
eine symbolische Beziehung zwischen dem Anlass des Feiertags und der Gottheit 
her. Es ist daher üblich, dass die Speisen nach dem Ende der Zeremonie als Gaben 
an die Anwesenden verteilt werden. 
 
4.6 Die afrikanischen Kulte 
Wie schon weiter oben erwähnt wurde, sind die heute noch praktizierten afro-
brasilianischen Religionen vor allem auf den Iorubá- und den Bantu-Kult zurückzu-
führen. Der Iorubá-Kult ist dem sudanesischen Kulturraum zuzuordnen, der Bantu-
Kult ging aus der in Südafrika verbreiteten Bantu-Kultur hervor. Beide Begriffe be-
zeichnen zugleich zwei unterschiedliche Sprachfamilien. Iorubá und Bantu sind je-
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weils die Bezeichnung für eine Sprachgruppe sowie für bestimmte Volksgruppen mit 
den gleichen kulturellen Wurzeln, die jedoch individuelle Besonderheiten und Unter-
schiede aufweisen. 
 
4.6.1 Der Iorubá-Kult 
Die Sprache Iorubá, zur Gruppe der Kwasprachen gehörig, ist mit ihren rund 12 Mil-
lionen Angehörigen einer der wichtigsten Dialekte Nigerias. Sie wird vor allem im 
Südwesten Nigerias, westlich des Nigerdeltas, in Togo und in Benin gesprochen. Io-
rubá ist gleichzeitig die Bezeichnung für das Volk der Sudaniden im Südwesten Nige-
rias sowie für kleinere Volksgruppen in Ghana und Benin.  
Die zentrale Idee der Religion der Iorubá ist der Glaube, dass jeder eine Gottheit als 
Vorfahren hat. Diese Verwandtschaft überträgt sich ebenso auf die Familienmitglie-
der. Diese Gottheit wird Orishá genannt. Der in der Iorubá-Sprache gebräuchliche 
Begriff Ori heißt in der wörtlichen Übersetzung Kopf, sha bedeutet Geist. Bei der  
Übertragung in die portugiesische Sprache verwandelte sich die Silbe „sha“ zu „xa“, 
so dass der gängige Begriff für die Gottheiten heute Orixás lautet. 
Der Orixá ist der Beschützer der einzelnen Familienangehörigen. Im alltäglichen 
Sprachgebrauch wird er auch geistiger Führer genannt. Eine zentrale Besonderheit, 
die den Iorubá-Kult vom Bantu-Kult unterscheidet, besteht darin, dass der Orixá der 
göttliche Vorfahre von jedem sein kann. Dieser Vorfahre kann zum Beispiel ein König 
gewesen sein, der in Afrika gelebt hat und nach seinem Tode ein Gott geworden ist. 
Ein weiteres Merkmal der Iorubá-Religion ist die Annahme einer engen Verbindung 
der Orixás zur Natur. Jeder Orixá symbolisiert ein bestimmtes Naturelement: Donner, 
Blitz, Regen, Meteor, Wind, Stein, Pflanzen, Kräuter, Salzwasser, Süßwasser etc. 
Die Iorubá-Kulte glaubten an die tägliche Präsenz ihrer Orixás. In ihrer Geschichte 
gibt es viele Erzählungen über das Leben und die Beziehungen zu den Orixás. Diese 
Erzählungen erinnern zum Teil an die griechische Mythologie, nur dass die erzählten 
Geschichten sich eben auf afrikanischem Territorium zutragen. 
Jeder Orixá lebte in einer bestimmten Stadt. Als er starb, huldigten ihm alle Bewoh-
ner der Stadt und übten ihren religiösen Kult nur zu seinen Ehren aus. Der Kult des 
Orixá Xangô zum Beispiel, des Herren über Donner und Blitz, dominiert in der nige-
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rianischen Stadt Oyo. In der Stadt Ife dagegen ist dieser Orixá unbekannt. Dort ist  
Oram fé der Gott des Donners. Die Göttin Oxum, Herrin der Fruchtbarkeit und des 
Süßwassers, ist in Ijexá sehr bekannt, jedoch kennt man ihren Kult in der Region 
Egba gar nicht. Die Verbreitung der verschiedenen Kulte und die Popularität der 
Orixás sind in aller Regel auf die Stadt beschränkt, in der sie lebten. 
Da die Schwarzen, die die Portugiesen nach Brasilien verschleppten, aus den ver-
schiedensten Dörfern, Städten und Regionen Afrikas stammten, blieb eine Vermi-
schung ihrer unterschiedlichen Kulte und Orixás nicht aus. Bereits auf dem Seeweg 
nach Brasilien kamen die verschiedensten Kulturen zusammen, da die Sklaven nicht 
nach ihren Herkunftsorten aufgeteilt wurden. In den Sklavenunterkünften, den soge-
nannten sezalas, wurden Sklaven aus unterschiedlichen Gebieten gemeinsam un-
tergebracht, so dass sich bereits hier ihre Kultur und Religion vermischten. Nicht alle 
Orixás wurden nach Brasilien importiert, da die Anzahl der Sklaven aus bestimmten 
afrikanischen Regionen derart gering war, dass sich ihr Kult nicht durchsetzen konn-
te. Während es in Afrika über hundert verschiedene Orixás gab, werden heute in 
ganz Brasilien nur noch 12 bis 15 Gottheiten verehrt. 
Auch die Funktion der Orixás wandelte sich mit der Zeit. Während in Afrika die 
Fruchtbarkeitsgöttin eine wichtige Rolle spielte, um die Fruchtbarkeit der Frauen, des 
Ackerlandes und des Viehs zu erbitten, traten in Brasilien andere Gottheiten in den 
Vordergrund, die zum Beispiel um das Wohlbefinden des Herrn angefleht wurden, 
der mit möglichst vielen und fleißigen Sklaven beglückt werden sollte. Auch deshalb 
ist nur eine gewisse Anzahl von afrikanischen Gottheiten übrig geblieben. Dies sind 
vor allem die Gottheit der Justiz (Xangô), des Kriegs und der Waffen (Ogún) sowie 
der Rache (Exu). In Afrika befand sich in jedem Haus ein Altar für die Gottheit der 
Familie. An ihm wurden die Opfer durch einen Priester aus der Familie dargebracht. 
Im Ort gab es ebenfalls einen Altar für die großen Feste, die von einem Oberpriester 
geleitet wurden. Es gab also zwei Arten von Kulten, die gepflegt wurden, einen in-
nerhalb der Familie und einen anderen in der Gemeinde. 
Anders in Brasilien: Angehörige unterschiedlicher afrikanischer Stämme sammeln 
sich in einem Haus, um in Anwesenheit eines Oberpriesters den gleichen Kult zu 
pflegen. Ist der Priester männlich, heißt er Babalorixá oder Pai de Santo, eine Pries-
terin wird Ialorixá oder Mãe de Santo genannt. In einem Kult treffen Religionen un-
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terschiedlichen Ursprungs zusammen. Der Kult wird stark vom jeweiligen Oberpries-
ter geprägt. Im Laufe der Zeit ist der familiäre Kult mehr und mehr verschwunden, da 
der Orixá durch den Vater vererbt wurde, die Frauen aber oftmals Ehen mit Angehö-
rigen anderer Stämme oder mit Weißen schlossen. Heute lebt der familiäre Kult wie-
der auf. In den Häusern der Angehörigen der afro-brasilianischen Religionen findet 
man wieder sehr häufig einen kleinen Altar. 
 
4.6.2 Der Bantu-Kult 
Die Angehörigen der Stämme und Völker, die Bantu sprechen, werden der großen 
Gruppe der Bantu zugeordnet. Das Sprachgebiet (90 Millionen Angehörige) umfasst 
beinahe das gesamte südlich des Viktoriasees befindliche Territorium. Auch die Ban-
tu-Religion steht in enger Beziehung zum familiären Kult. In ihrem Glauben gibt es 
keine Orixás, ihre Stelle nehmen die verstorbenen Vorfahren der Familie ein. Im Ge-
gensatz zum Iorubá-Kult sind diese Vorfahren die eigentlichen Gottheiten. Die kulti-
schen Handlungen werden vom Familienoberhaupt, dem Vater, geleitet. Gleichzeitig 
werden die Vorfahren der Stammesoberhäupter in den Kult mit einbezogen. Sie sind 
die Botschafter zwischen den Verstorbenen und dem höchsten Gott, dem Gott des 
Himmels und des Regens. Nach Bastide (1971, S. 85) ist der Kult der Familienvor-
fahren die Basis der angolanischen Religion. Dort sind die Frauen von den Toten 
ihrer Familien besessen. 
Durch die Sklaverei wurden die Familienmitglieder voneinander getrennt, womit auch 
die Basis des Bantu-Kults zerstört wurde, da er eine feste Familienstruktur voraus-
setzte. Für die Bantu stellten sich nunmehr zwei Alternativen: Entweder sie be-
schlossen, Selbstmord zu begehen, da sie an eine Reinkarnation glaubten und hoff-
ten, als freie Menschen in Afrika wiedergeboren zu werden. Oder sie versuchten eine 
Neuinterpretation ihres Glaubens, in dem sie Elemente der afrikanischen, indiani-
schen und katholischen Religion miteinander verbanden. Eine Verbindung des Ban-
tu-Kults mit der indianischen Religion ließ sich leicht herstellen. Den indianischen 
Kultführern, den Pajés, gelang es, mit ihren Maracás (Rasseln) die Gläubigen in 
Trance zu versetzen. So fiel es den Bantu nicht schwer, die Religion der Catimbós 
und Pajelanças, die diese kultischen Handlungen pflegten, anzunehmen. Für die Io-
rubá-Religion gestaltete sich diese Art der Neudeutung ihres Glaubens etwas 
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schwieriger, da sich der Iorubá-Kult weniger auf die Vorfahren der Familie begründe-
te als auf ihre göttlichen Vorfahren, die Orixás. Trotzdem fand eine Verschmelzung 
der beiden afrikanischen Kulte statt. Die Bantu haben sich den Iorubá teilweise an-
gepasst, indem sie einige Orixás übernahmen und deren Namen änderten: Oxalá 
wurde zu Zumbi und Exo zu Bombagra. 
Die Angehörigen des Bantu-Kultes fanden ebenso im Katholizismus Glaubensele-
mente, die ihrem religiösen Bedürfnis entsprechend angepasst werden konnten. So 
sahen die Bantu in den katholischen Heiligen die Botschafter zwischen den Men-
schen und Gott. Durch sie gedachten die Bantu der Vorfahren ihrer Familien und  
übermittelten über diese Botschafter ihre Gebete an ihren höchsten Gott Zumbi oder 
Zambi. Zudem gab es in der katholischen Religion brasilianischer Prägung dunkel-
häutige Heilige und Jungfrauen, die die Bantu als ihre Vorfahren ansehen konnten. 
 
4.7 Die afro-brasilianischen Kulte 
 
4.7.1 Der Candomblé  
Der Name dieses afro-brasilianischen Kultes entstammt dem afrikanischen Wort 
Kondombile und bedeutet Kult oder Beten. Der Candomblé ist der populärste religiö-
se Kult afrikanischen Ursprungs in Brasilien. Er wird jedoch in den verschiedenen 
Regionen Brasiliens unterschiedlich benannt. Die Basis des Candomblé ist die 
mündliche Tradition. Die Rituale und deren Bedeutung werden den Söhnen und 
Töchtern (wie die Gläubigen im Rahmen dieses Kults genannt werden) ausschließ-
lich mündlich vermittelt. Die Überlieferung ist somit von der Weitergabe der Informa-
tionen durch erfahrene, alte Kultanhänger an die jüngeren abhängig. 
Die Anhänger des Candomblé glauben an eine Verbindung von der heiligen und der 
menschlichen Welt (oft auch weltliche Welt genannt). Betont wird diese Verbindung 
durch verschiedene Symbole wie z. B. Masken, Skulpturen, Schmuck und Körper-
bemalung. Nach Lody (1987, S. 9) ist dieses bildnerische Element für die Formalisa-
tion und Behauptung einer ethnischen Gruppe als sozial relevante Gruppe überaus 
wichtig. Es symbolisiert den Ablauf des zeitlichen Lebenszyklus und stabilisiert so 
das tägliche Gleichgewicht. 
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Der Candomblé kann als eine Institution betrachtet werden, die das religiöse und das 
soziale Leben ihrer Mitglieder gleichermaßen prägt. Die tradierten Glaubensgrund-
sätze spiegeln nicht nur die soziale Hierarchie, sondern auch die geltende Moral und 
Ethik wider. Der Candomblé hat seine Wurzeln in verschiedenen ethnischen Grup-
pen Afrikas, die Nações genannt werden. Heute unterscheidet man zwischen sieben 
Modellen, die sogenannte Nações des Candomblé: 
• Nação kêtu (Iorubá) 
• Nação nagô (Iorubá) 
• Nação ijexá (Iorubá) 
• Nação jeje (Fon)  
• Nação angola (Bantu) 
• Nação congo (Bantu) 
• Nação de caboclo (brasilianisches Modell) 
 
Geistige Führer 
Die Gläubigen des Candomblé gehören heute zum größten Teil zu den unteren so-
zialen Schichten. Sie glauben an die Heilkräfte von Pflanzen und an bestimmte Göt-
ter, die ihnen unabhängig von ihrer Herkunft (ob afrikanisch, indianisch, katholisch 
oder orientalisch) bei sozialen und psychologischen Problemen hilfreich sein können. 
Viele dieser Götter wurden schon von den Eltern und Großeltern angebetet, so dass 
sich der Glaube an diese Götter insbesondere durch Wundererzählungen immer wei-
ter verfestigt hat. 
Manche dieser „Götter“ sind nicht als Götter anerkannt, sondern als sogenannte spi-
rituelle Führer, die gerade bei neuen Candomblé- oder auch anderen afro-
brasilianischen Kulten am Rande der größeren Städte Brasiliens zu finden sind. Sol-
che spirituellen Führer stehen in erster Linie der einfachen Bevölkerung zur Verfü-
gung und hören auf Namen wie Exú und Pomba Gira. Exú ist zugleich der Name ei-
nes Orixá. Auf Grund seines undisziplinierten Charakters wird sein Name aber auch 
für einige spirituelle Führer verwendet. Pomba Gira wiederum ist die Bezeichnung für 
die entsprechende weibliche Form.  
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Die Menschen aus den Armenvierteln der großen Städte hatten das Bedürfnis nach 
einem spirituellen Führer, der genau wie sie am Rande der Gesellschaft steht. Exús 
und Pomba Giras haben im Gegensatz zu den Orixás kaum Geschichten zu erzäh-
len. Sie verhalten sich extravagant, trinken Alkohol, rauchen und schreien. Sie sind 
gleichermaßen Ausdruck und Ventil für Menschen, für die Leben vor allem Überleben 
heißt. Diese Art des Candomblé ist eine Reinterpretation des ursprünglichen Can-




Die Orixás sind in der Iorubátradition die „göttlichen Vorfahren“. Man glaubt, dass sie 
in Afrika lebten, wo sie über politische und soziale Macht verfügten. Die zahlreichen 
Geschichten, die über die Orixás erzählt werden, bilden die Basis des Candomblé, 
da sie den Gläubigen ein großes Repertoire an Lebens- und Verhaltensmuster be-
reitstellen. Jeder Gläubige gilt als „Sohn“ oder „Tochter“, weil jeder von ihnen einen 
Orixá als Mutter oder Vater hat. D. h. mit anderen Worten, dass die Beziehung zwi-
schen Bahianos und Orixás schon bei Geburt feststeht. 
Die Orixás waren Könige in Afrika, und jeder von ihnen lebte in einer bestimmten 
Region. Der Orixá Xangô war beispielsweise König der nigerianischen Stadt Oyo, 
der Orixá Oxossi (Gott des Waldes) König von Kêtu. Die Könige waren einander fast 
alle unbekannt. Erst durch die Sklaverei kamen die Mitglieder der verschiedenen 
Stämme miteinander in Kontakt. Dieser Prozess der Akkulturation begann auf den 
Schiffen und erfuhr in den senzalas (Sklavenhäusern) seine Fortsetzung. Später 
mischten sich die afrikanischen Religionen noch einmal mit der Religion der Indios 
und der Portugiesen. Auf diesem Wege werden in einem andauernden Prozess 
ständig weitere Einflüsse zum Bestandteil der brasilianischen Religion. 
 
Die Caboclos  
Caboclo ist der Name der authentischen afro-brasilianischen religiösen Gottheit. Der 
Caboclo ist ein „Indio“, der durch einen afrikanischen Kult die Geschichte Brasiliens 
darstellt, ohne seine Identität zu verlieren. Interessant ist, dass sich in dieser Gottheit 
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zwei verschiedene Kulturen begegnen, die indianische und die afrikanische. Der Afri-
kaner erlaubt, dass ein indianischer Geist seinen Körper besitzt, damit allen Gläubi-
gen unabhängig von ihrem Herkunftsort Hilfestellung geleistet werden kann. Diese 
ethnische Flexibilität war ursprünglich nur bei dem Angola-Congo Nação möglich. Mit 
der Zeit wurden die Caboclos teilweise auch von den Jeje-Nagôs Nação angenom-
men. Die Caboclos haben eine sehr enge Beziehung zu Brasilien. Sie sind die göttli-
chen Vorfahren der Indios und haben einen engen Bezug zur Natur. Auch der Glau-
be der Bantus weist dieses Charakteristikum auf, so dass die Caboclos auch in den 
Angola-Congo-Kult eingeflossen sind. 
Im Nordosten Brasiliens, so auch im Bundesstaat Bahia, ist der Caboclo nicht nur in 
religiöser Hinsicht von Bedeutung, sondern auch im Hinblick auf die politische Ge-
schichte des Landes. Er wird als eine Art Kriegsheld verehrt. Als ‚Ureinwohner’ sym-
bolisiert er den Kampf der Bahianer gegen die Besitzansprüche der portugiesischen 
Krone auf ihr Land. Am 2. Juli, dem Tag der Unabhänigkeit Bahias, wird seiner durch 
eine Parade sowohl auf den Straßen als auch in den vielen „Candomblés Terreiros“ 
(Häuser des Kultes) erinnert. Andererseits wird der Caboclo als Mischling betrachtet, 
der in sich eine doppelte Staatsburgerschaft einerseits als Indio und andererseits als 
Afrikaner vereint (vgl. Lody 1987, S. 13). 
 
Die Götter des Candomblé 
Es ist wichtig, die Götter des Candomblé mit ihrer Geschichte, ihrem Tanz und ihrem 
bestimmten Charakter zu beschreiben, da sie das Zentrum des afro-brasilianischen 
Tanzes darstellen. Sie sind der Verbindungspunkt zwischen den Menschen und einer 
stets Hoffnung gebenden, überirdischen Macht. Die Orixás geben den Gläubigen 
Verhaltensmuster vor. Sie werden oft als Lebensspiegel betrachtet. In der Jeje-Nagô-
Lebensphilosophie ist jeder Mensch von einem Orixá beeinflusst, so dass sich jeder 
oftmals nach der psychischen Charakteristik seines Orixás verhält. 
Orixá wird in der Iorubá-Sprache Orisha geschrieben, wobei – wie schon ange-
merkt – Ori „Kopf“ und Sha „Geist“ bedeutet. Daher wird der Orixá auch als persönli-
cher geistiger Beschützer betrachtet. Jeder Orixá ist außerdem mit einem Naturele-
ment verbunden, z. B. mit Süßwasser, Salzwasser, Wind, Donner, Urwald oder Stei-
nen. Der Orixá selbst ist ein Jahrhunderte alter Held, der auf der Erde lebte und dem 
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nach seinem Tod der Götterstatus zugesprochen wurde. Über den Orixá, der als 
Träger der Wünsche der Menschen und als dessen Helfer fungiert, gibt es noch ei-
nen obersten Gott, der im Iorubá-Kult Olarum genannt wird. Olarum wird auch mit 
dem Gott der Christen verglichen, die Orixás mit den Aposteln. Dieser Synkretismus 
ist Ausdruck der Anpassung des afrikanischen Kultes an die offizielle brasilianische 
Religion, den Katholizismus. 
Der genaue Zeitpunkt dieser Anpassung ist aus heutiger Sicht schwer festzulegen, 
und es hat lange Zeit gebraucht, bis sie allgemeine Anerkennung fand. Nach Verger 
(1981, S. 26) hatte dieser Synkretismus zum Ziel, dass die Afro-Brasilianer in den 
katholischen Aposteln die wichtigsten Eigenschaften ihrer Orixás erkennen konnten. 
So konnten die Afro-Brasilianer ihren ursprünglichen Glauben auf eine verdeckte 
Weise weiterführen. In dem afrikanischen Synkretismus wird die Orixá Iemanja, die 
Mutter vieler Kinder, mit der Heiligen Maria verglichen, und die älteste Orixá Nanã 
Buruku mit Santa Ana (Marias Mutter). Insã, die Heilige der Winde, wird mit Santa 
Barbara und ein alter Orixá namens Oxalá mit Jesus Christus verglichen. Im Laufe 
der Jahre sind diese Vergleiche auf zunehmend größere Akzeptanz gestoßen. Seit 
dem 18. Jahrhundert werden die katholische Kirche und die Candomblés Terreiros 
von den Afro-Brasilianern und den Mulatten gleichermaßen besucht. Bemerkenswert 
ist, dass sich auch die Katholische Kirche im Laufe der Jahre der afrikanischen Kultur 
angepasst hat. So sind Bilder und Skulpturen von schwarzen Heiligen in vielen Kir-
chen keine Seltenheit. Damit konnte die Kirche viele Afrikaner für sich gewinnen. Die 
meisten Candomblé-Gläubigen nennen ihre Götter nicht mehr Orixás, sondern be-
nutzen nach dem Vorbild der Katholischen Kirche das Suffix Sankt. Oft werden ka-
tholische Messen auch nach den Wünschen der Candomblé-Gläubigen abgehalten. 
So ist zum Beispiel das Ritual des Initiationsfestes zu einem festen Bestandteil einer 
katholischen Messe geworden, und die Namenstage der katholischen Heiligen wer-
den in den Candomblés Terreiros gefeiert (vgl. Lody, 1987, S. 46). 
 
4.7.2 Die Umbanda  
Die Umbanda ist eine jüngere Variante der afro-brasilianischen Religion, wie sie sich 
in den letzten Jahrhunderten herauskristallisiert hat. Im Unterschied zum Candomblé, 
der mit seinem starken Bezug zu Mutter Erde Afrika auf die Vergangenheit ausge-
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richtet ist und die Traditionen hoch hält, steht die Umbanda eher für einen Bruch mit 
der Tradition. Für sie ist Afrika keine Inspirationsquelle mehr. Was früher afrikanisch 
war, ist nun afro-brasilianisch. Sie ist das Resultat der Integration der schwarzen Be-
völkerung in die brasilianische Gesellschaft. Die Umbanda wurde im Jahre 1930 in 
Brasilien gegründet und spiegelt die damalige politische, wirtschaftliche und soziale 
Lage Brasiliens wider. Bis 1930 war die Landwirtschaft die wirtschaftliche Basis Bra-
siliens. Unter der Regierung von Präsident Getúlio Vargas begann die forcierte In-
dustrialisierung. Dies bedeutete endgültig das Ende eines Systems, das bis dahin 
immer noch kolonialistisch geprägt war. Angesichts dieser Veränderungen musste 
auch ein neuer Glauben entstehen, die Zeit der Rückbesinnung auf das weit entfern-
te Afrika schien endgültig vorbei zu sein. Die Gesellschaft sollte sich nicht mehr in 
Weiß und Schwarz trennen, sondern sich der Verschmelzung der Kulturen bewusst 
werden. In dieser Zeit begannen denn auch viele Angehörige der schwarzen Bevöl-
kerung, mit ihrer Kultur zu brechen und sie abzulehnen. Die Schwarzen schleppten 
noch einen starken Minderwertigkeitskomplex gegenüber der weißen Bevölkerung 
mit sich. Trotz der Sklavenbefreiung und dem Glauben an ihre Orixás waren sie in 
ökonomischer Hinsicht größtenteils noch von den Weißen abhängig. Soziale Gleich-
berechtigung zwischen Schwarz und Weiß gab es nur pro forma. In dieser, durch die 
verstärkte Industrialisierung ausgelöste Phase des sozialen Umbruchs fiel die Grün-
dung der Umbanda. 
Nach Ortiz sei das kollektive Vermächtnis des Schwarzen im Laufe der Zeit zerbro-
chen, und die Umbanda trug dazu bei (Ortiz, 1978, S. 31), aber er schreibt auch: „Die 
Umbanda ist originell, weil sie den traditionellen Wert der Gesellschaft unter dem 
neuen Code der industriellen und urbanen Gesellschaft reinterpretiert.“ In die Um-
banda fließen Einflüsse vom Spiritismus ebenso ein wie von der Bantu-Religion, der 
indianischen Religion und dem Katholizismus. Aus dem Spiritismus übernahm sie die 
energetische Behandlung des Körpers (Passe) und den Glauben an ein Leben nach 
dem Tod. Aus der Bantu-Religion entstammt der Glaube an die Anwesenheit des 
Geistes der alten afrikanischen Sklaven (Pretos-Velhos). Es wurden allerdings nur 
wenige Tanzelemente übernommen, so verzichtete man z. B. auf die Bantu-Tradition 
des Tieropfers. Die Lieder werden in portugiesischer Sprache gesungen. Von der 
indianischen Religion floss der Glauben an die Anwesenheit von Geistern verstorbe-
ner Indios (Caboclos) ein, die sich während des Kults nicht gut benehmen. 
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Andere wichtige Geister sind die Geister verstorbener Kinder, die bei den Kulten an-
wesend sind und am Ende erscheinen. Sie werden São Cosme und São Damião 
genannt, bei den Candomblés nennt man sie Begi. Sie ergreifen Besitz von den Kör-
pern der Medien und stellen nach den temperamentvollen Auftritten der Caboclos 
und Exus wieder Ruhe im Raum her. Dabei werden Süßigkeiten und Säfte verteilt. 
Charakteristisch für die Umbanda ist des Weiteren der zunehmende katholische Ein-
fluss, der u. a. durch das Aufstellen eines Altars mit dem Bildnis oder der Figur eines 
Heiligen sowie im Gesang und in der Tradition des rhythmischen Klatschens, das die 
Trommeln ersetzt, sichtbar wird.  
Hinzu kommt, dass in der letzten Zeit alle Terreiros (Kultplätze) in Clubs umgewan-
delt worden sind, die man nur mit einem Mitgliedsausweis betreten darf. Wo es frü-
her einen einfachen Eingang gab, befindet sich heute ein Sekretariat.  
Die Geister der Umbanda werden in zwei Gruppen unterteilt: In die erleuchteten 
Geister, die gut sind, und in die unerleuchteten Geister, die auch für das Gute arbei-
ten können, aber ein ‚niedrigeres Niveau’ besitzen. Letztere arbeiten nur gegen Be-
zahlung oder gegen Tausch. Wegen ihres niedrigen Niveaus haben sie – so der 
Glaube – immer das extreme Bedürfnis nach Alkohol, Tabak und Sex und verhalten 
sich schlecht. Streng genommen, gehören diese unerleuchteten Geister nicht zu der 
Umbanda. Sie werden einem verwandten Kult zugeordnet, der Quimbanda. 
Gemäß Bittencourt (1984, S. 64) kennt die Umbanda sieben verschiedene Gruppen 
von Geistern, die sogenannten linhas. Jeder linha steht ein Chef vor, der wiederum 
von einem Meister (Gott) regiert wird. Die linhas ihrerseits unterteilen sich in sub-
linhas, legiões, sub-legiões, falanges, sub-falanges und vigilantes. Die in diesen 
Gruppen und Untergruppen vereinigten Geister sind sehr komplex organisiert und 
arbeiten wie eine Armee. Insgesamt kennt die Umbanda 2.800 Orixás, 16.807 Führer 
(guias), 117.649 Beschützer (protetores) und 823.543 Wächter (vigilantes). Bei der 
Umbanda hat der „Weiße“ aus Europa einen hohen Stellenwert. Im Bereich des Tan-
zes und der Musik ist der katholische Einfluss deutlich zu spüren. Während die Lie-
der in der sehr melodischen portugiesischen Sprache vorgetragen werden, begleitet 
von rhythmischem Klatschen, wird in einer Kreisformation von links nach rechts ge-
tanzt. 
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4.8 Die Capoeira: Tanz, Spiel und Kampf  
„Capoeira verbindet so Gegensätzliches wie Kampf und Tanz, Gewalt und Ästhetik, 
Spiel und tödlichen Ernst, Ritual und Spontaneität, choreographische Strenge und 
Bewegungsimprovisation, Magie und Realitätssinn, Körperschulung und Lebensphi-
losophie“ (Onori, 1988, S. 9). 
Die Capoeira kann als Spiel, aber auch als Kampf, oft auch als Tanz bezeichnet 
werden – entsprechend viele Definitionen finden sich. Pinto (1991) ist der Meinung, 
dass auch innerhalb der Definition von einem Kampfspiel einmal mehr der spieleri-
sche und tänzerische Charakter und ein anderes Mal mehr die Athletik akzentuiert 
wird. Für den Capoeirista ist Capoeira in der Regel ein jogo (Spiel) und nicht Kampf. 
Heutzutage wird die Capoeira allerdings immer mehr als Tanz betrachtet. Im Laufe 
der Zeit etablierte sie sich als lebendiges geschichtliches Denkmal der regional-
kulturellen (afro-brasilianischen) Bewegungskultur. Die Capoeira als vielfältige kultu-
relle Repräsentation leistet zweifellos einen wichtigen Beitrag für die Aufrechterhal-
tung der Identität der schwarzen Bevölkerung in Bahia. 
In den 80er Jahren des letzten Jahrhunderts haben einige brasilianische Sportphilo-
sophen und -soziologen eine systematische Darstellung der brasilianischen Natio-
nalsportarten vorgenommen. Dabei wurde von einigen Autoren auch die Capoeira 
als echte brasilianische Sportart angeführt, da sie in Brasilien für Brasilianer entwi-
ckelt wurde. Bis dahin orientierte sich die brasilianische Sporterziehung stets an aus-
ländischen Sportschulen, z. B. an die schwedische und deutsche Turnschule wäh-
rend der Zeit der Militärdiktatur (1960er-1980er Jahre) bzw. neuerdings insbesondere 
an US-amerikanischen Sportstrends wie Aerobic.  
 
4.8.1 Der historische Hintergrund der Capoeira 
Der geschichtliche Ursprung der Capoeira ist umstritten. Frogner (1996) stellt die bei 
einigen Autoren verbreitete Auffassung vor, der zufolge auf Grund der Berührungs-
punkte der Capoeira mit einigen angolanischen Tänzen, Kämpfen und Zeremonien 
ihr Ursprung in Angola gesehen werden muss. Andere sind der Meinung, dass die 
Capoeira erst in Brasilien entstanden sei, trotzdem seine Wurzeln in Angola habe 
(Rego, 1968). Frogner selbst zieht die These vom afrikanischen Ursprung in Zweifel. 
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4.8.2 Die Capoeira: Musik, Tanz, Kampfe und Ritual  
Die Tanzelemente der Capoeira werden von zwei oder mehr Leuten bestritten. Die 
Musiker bilden zunächst gemeinsam mit den anderen ‚Spielern’ einen Halbkreis, die 
sogenannte roda. Während sich zwei Spieler vor dem Kreis positionieren und tanzen, 
singen, klatschen und musizieren die anderen. Die wichtigen Instrumente heißen be-
ribau, pandeiro, agôgô (Kuhglocke) und atabaque (Trommel). Die Liedertexte sind 
entweder aus der frühen Zeit der Capoeira überliefert und enthalten noch afrikani-
sche Wörter, oder aber es handelt sich um moderne Texte, die mit alten Melodien 
vorgetragen. Beide Formen besitzen indes Passagen mit quasi lebensphilosophi-
schem Inhalt, d. h. sie sollen die Capoeiristas ausdrücklich ermutigen und ihnen Le-
benshoffnung und das Gefühl der Zugehörigkeit zu einer Gruppe oder Familie vermit-
teln. Nicht vergessen darf man die poetisch wirkungsvolle Vieldeutigkeit des Ge-
sangdialogs zwischen Vorsänger und Chor. Die Lieder stellen die historischen und 
geographischen Bezüge vor: „Die geschichtliche Erinnerung reicht von der Vorstel-
lung einer verlorenen Heimat über die Sklavenzeit, die Quilombos und den Krieg ge-
gen Paraguay bis zum Zweiten Weltkriege“ (Onori, 1988, S. 57). Im Folgenden ein 
Beispiel (Onori, 1988, S. 58): 
„Es lebe Bahia, 
geliebte, gute Erde, 
reiches Land, 
wo Gott sich niederließ 
zwischen Feldern und Hügeln. 
Wo die Freunde kämpfen, 
waren auch ich und mein Bruder, 
waren mein Bruder und ich. 
Wir haben einander zum Kampftanz herausgefordert, 
doch keiner – weder er noch ich – hat gewonnen. 
Mein Freund, wer hat dich Capoeira gelehrt? 
Mein Meister war Barroquinha, 
Bart hat er keinen, 
sein Messer richtete er gegen die Polizei, 
und die Einheimischen behandeln ihn gut.“ 
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Natürlich spielt bei den Liedern auch die religiöse Vorstellung eine wichtige Rolle, die 
in Folge der für Brasilien typischen Verschmelzung sowohl die afrikanischen Gotthei-
ten als auch die katholischen Heiligen umfasst (Onori, 1988, S. 59): 
„Jê! 
Regen, Nieselregen 
auf meinem Hut. 
Heilige Mutter Maria, lass es nicht zu, 
Dass Schwarze in den Himmel kommen. 
Alle Weißen wollen reich werden, 
alle Mulatten sind Lackaffen, 
alle Schwarzen sind abergläubisch, 
alle Zigeuner sind Diebe.“ 
 
4.8.3 Die gegenwärtige Capoeira 
Seit den 1980er Jahren sind die Angebote an Capoeirakursen in brasilianischen Fit-
nesscentern und Sportvereinen in die Höhe geschnellt. Wie stark der Kommerziali-
sierungsprozess vorangeschritten ist, wird nicht zuletzt darin deutlich, dass die Ca-
poeira heutzutage in vielen Städten als Gelegenheit zur Gewichtsabnahme, Gesund-
heitserhaltung und Steigerung der Fitness betrachtet wird. Damit ist sie bei der wei-
ßen Ober- und Mittelschicht hoffähig geworden und hat sich von ihrem einstigen Ruf 
als Sklaventanz und verbotenem Bewegungsspiel endgültig befreit. Zugleich vergisst 
vor allem die jüngere Generation auch zusehends, woher sie ursprünglich kommt. 
„(...) Sie wird nach dem Vorbild des Turnens und der Gymnastik trainiert. Man kon-
zentriert sich nur noch auf technische Details in der Ausführung und ignoriert den 
kulturellen Hintergrund“ (Frogner, 1996, S. 140). 
Die Capoeira ist eine Mischung aus körperlicher Bewegung, Musik, Gesang und dem 
Bewusstsein von ihrem geschichtlichen Hintergrund. Falls einige dieser Faktoren 
nicht mehr gegeben bzw. nicht wieder zu erkennen sind, wird sie ihre ursprüngliche 
Bedeutung unwiederbringlich einbüßen. Wenn es überhaupt eine Stadt in Brasilien 
gibt, die als Stützpunkt für die Wiederbelebung der Capoeira in ihrer ursprünglichen 
Form dienen könnte, dann ist das fraglos Salvador. Nach Frogner existieren in Brasi-
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lien durchaus noch Bevölkerungsgruppen, die das Wissen haben, die Capoeira in 
ihrer authentischen Form zu praktizieren. Als Beispiel führt er die Kinder und Jugend-
lichen aus den Favelas, die selbst heute in den Parks, am Strand oder auf der Stra-
ße, zu zweit oder in Gruppen, mit oder ohne musikalischer Begleitung, für ein paar 
Groschen Capoeira spielen, wie sie ihnen von alten Meistern beigebracht worden ist. 
Die Capoeira übernimmt in diesem Fall die Funktion des „Überlebenskampfes“. 
Schließlich kann man in der Capoeira sogar ein lebensphilosophisches Modell er-
kennen, das mitunter gerade von der Schwarzen-Bewegung als politische Waffe ein-
gesetzt wird. Damit soll nicht nur die Identität der Schwarzen, sondern in einem wei-
teren Sinne die Identität des Landes Brasilien verteidigt werden. 
„(...) Man kämpft dafür, die Benachteiligung der schwarzen Bevölkerung Brasiliens 
aufzuheben, und wendet sich gegen die Überschwemmung des Landes durch aus-
ländische Ideen, Werte und Produkte. Die bewusste Rückbesinnung auf den afrika-
nischen Ursprung, zu dessen Kultur die Capoeira gehört, ist ein wichtiger Teil dieser 
Bewegung. Die Vertreter dieser Linie verstehen sich als Gegenpol zureindimensiona-
len Capoeira“ (Frogner, 1996, S. 141). 
 
4.9 Organisationsformen des afro-brasilianischen Tanzes 
Im Laufe der Zeit entwickelten sich verschiedene Organisationsformen des afro-
brasilianischen Tanzes. Diese Organisationsformen werden insbesondere im Rah-
men des Karnevals deutlich. Hierbei unterscheidet man zwischen den Trios-
Elétricos, den Blocos und den Sambaschulen. Der Trio-Elétrico (elektrischer Zug) ist 
ein typisches Beispiel für den Karneval im Nordosten Brasiliens. Er besteht aus ei-
nem Lastwagen mit besonders großen Lautsprechern an den Seiten. Auf dem Wa-
gen spielt eine Musikgruppe eine charakteristische Musik. Der Wagen fährt durch die 
Stadt und wird von einer Menge tanzender und singender Leute begleitet.  
Der Bloco ist eine Formation von Leuten, die ohne elektronische Hilfsmittel zu Fuß 
durch die Straßen ziehen. Die Blocos haben einen traditionellen Hintergrund. 
Die dritte typische und am meisten verbreitete Organisationsform des afro-
brasilianischen Tanzes ist die Sambaschule. In den großen Städten sind die Samba-
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schulen wie ein Verein organisiert. Es gibt verschiedene Ligen (A, B und C). Diese 
wurden gebildet, weil sich immer neue Gruppen spontan zu einer Sambaschule zu-
sammenschlossen. Die Einteilung in Ligen wurde im Laufe der Zeit zu einem wichti-
gen Vehikel, um den Karneval zu professionalisieren. Begleitet wird der Prozess der 
Professionalisierung durch Aufstiegskämpfe, die Vergabe von Sponsorengeldern und 
die Zahlung von Prämien. 
 
4.9.1 Der Trio 
Der erste Trio-Elétrico wurde auf Initiative des Karnevalsvereins Vassourinhas aus 
Recife in Salvador gegründet. In den 1940er Jahren ging der Karnevalsclub Vassou-
rinhas nach Rio, um seine Musik bekannt zu machen. Sie konnte sich allerdings ge-
gen die Übermacht der in Rio sehr stark verbreiteten Sambamusik nicht durchsetzen. 
In Salvador dagegen wurde der Club sofort von den beiden Musikern Dodô und Or-
mar unterstützt. Sie entwickelten aus dem mit europäischen Einflüssen angereicher-
ten brasilianischen Musikrhythmus Frevo aus Recife eine eigene Version, die sie, auf 
einem alten Ford durch die Straßen Salvadors fahrend, alsbald vortrugen. Damit war 
der Trio-Elétrico geboren. Im Zuge der Zeit wurde der Trio-Elétrico zunehmend von 
der Rockmusik beeinflusst. Es kamen elektronische und moderne mechanische In-
strumente hinzu, mit deren Hilfe die Trios an Klangvolumen und –vielfalt gewannen. 
Risério (1981, S. 48) ist der Meinung, dass der Trio mit der Zeit und in Folge immer 
raffinierterer Lichtdekoration und Technik ein Karneval in sich geworden ist. Zu frühe-
ren Zeiten bildete sich auf der Straße hinter dem Wagen noch ein freies Territorium 
ohne soziale Vorurteile, auf dem alle quasi unorganisiert spielen und tanzen konnten. 
Später wurden viele Trios privatisiert. Mit einer Leine und Bodyguards werden heut-
zutage die zahlenden Karnevalsteilnehmer vor den Menschen außerhalb des abge-
steckten Territoriums geschützt. Die Folge: Der gesellschaftliche Status des Einzel-
nen entscheidet über seinen Platz im Karneval. Wer Geld hat, kann sich einen „Eh-
renplatz“ direkt am Zug kaufen. Heute bieten die meisten Trios den Leuten innerhalb 
der Leine sogar eine Bar und Toiletten. Damit hat man wieder soziale Schranken 
aufgerichtet. 
Seit den 1970er Jahren hat sich die Musik der Trios in Salvador verändert. Risério 
(1981, S 115) spricht von einer Reafrikanisierung. Die Rockmusik hat zunächst den 
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Platz für den Reggae freigemacht. Ein Jahrzehnt später wurden dann afro-
brasilianische Rhythmen von den Trios gespielt. 1989 setzte sich mit der Lambada-
Welle eine neue Musikrichtung durch an – ein rein brasilianischer Rhythmus mit aus-
geprägter Melodik und stärkerem Körperschwung. Ausgehend vom Frevo-Rock ent-
wickelte sich im Laufe der Zeit über den Reggae-Ijexá und den Lambada mit dem 
Axé ein neuer Rhythmus. Axé ist ein Begriff aus dem Candomblé und bedeutet  
Energie, Leben und Gesundheit. Axé hat sich Anfang der 1990er Jahre entwickelt 
und hat viele choreographische Neuerungen mit sich gebracht.  
Als nächstes folgt im Zuge dieses afro-brasilianischen Musikprozesses mit dem 
Samba-Reggae eine Musikrichtung, die etwa zur selben Zeit von den Blocos Afros 
entwickelt wurde. Bekannte Vertreter dieser Richtung sind die Gruppen: Olodum, Ilê 
Aiyê und Timbalada. 
 
4.9.2 Die Blocos 
Die Blocos sind während der Karnevalszeit überall in Brasilien zu sehen. Zumeist 
haben sie einen ethnischen Hintergrund. Der erste und bekannteste Bloco ist der 
Axé do Gandhi, der auch Filhos de Gandhi genannt wird. Auch er wurde 1949 wie 
der Trio-Elétrico von Dodô und Osmar gegründet. Anfangs wurde vor dem Bloco eine 
große Puppe aufgestellt. Mit der Zeit wurde Gandhi als Vertreter des Friedens im 
brasilianischen Karneval anerkannt. Bloco Gandhi wird auch Afoxé genannt. Dies ist 
der Name eines afro-brasilianischen Musikrhythmus, nach dem viele Candomblé-
Gläubige die Tänze der Orixás tanzen. Die Figur von Gandhi steht zudem auf Grund 
seiner Lebensbotschaft in enger Beziehung zu den Candomblé-Göttern. Gandhi rep-
räsentiert den Frieden, daher tragen die Mitglieder der Blocos weiße Kostüme, die 
mit blauen Accessoires verziert sind. Wenn die Gandhi-Gruppe auf die Straße 
kommt, tanzen alle den Ijexás-Tanzschritt. Die Gandhis sind eine zutiefst traditionelle 
und hierarchisch gegliederte Gruppe, die eine Stärke von bis zu 12.000 Männern 
aufweist. In die Gandhi-Gruppe werden nur männliche Mitglieder aufgenommen.  
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4.9.3 Die Blocos de Indios 
In den 1960er Jahren konnten sich die schwarzen Jugendlichen weder für die religiö-
sen Afoxés noch für die Rock-Trios begeistern. So schlossen sie sich in Gruppen 
zusammen und verkleideten sich als Indianer. In dieser Zeit wurden viele Blocos de 
Indios gegründet, die verschiedene Namen trugen: Apaches do Toraró, Comanches, 
Navajos, Sioux, Cheyennes etc. Schon nach kurzer Zeit wurden die Blocos de Indios 
von vielen als unzivilisiert angesehen. Der Grund: Die meisten Schwarzen waren 
Angehörige der unteren sozialen Schichten. Sie ließen vielfach ihren Aggressionen 
auf der Straße freien Lauf. Die Verkleidung als Indianer ist möglicherweise auf die 
amerikanischen Westernfilme zurückzuführen, durch die eine Identifikation mit den 
marginalisierten nordamerikanischen Indianern erfolgte (Dantas, 1994, S. 26). Die 
Übernahme der indianischen Identität durch die afro-brasilianischen Jugendlichen 
und ihr aggressives Verhalten wurden sofort in die Umgangssprache aufgenommen: 
„Gehst du zum Tororó?(...) Vorsicht – das ist ein Indianerreservat!“ Oder: „Wenn du 
an den Armenvierteln von Salvador vorbeifährst –Vorsicht – schließ' die Fenster von 
deinem Auto – es fliegen ständig verirrte Pfeile vorbei“ (Risério, 1981, S. 68). 
 
4.9.4 Die Blocos Afros und Afoxés 
Salvador als brasilianische Stadt mit dem größten schwarzen Bevölkerungsanteil war 
auch das Zentrum der kulturellen Protestbewegung. Hier in der Hauptstadt Bahias 
forderten schwarze Politiker, Soziologen und Philosophen eine Reformierung des 
Karnevals im Sinne einer Rückbesinnung auf das kulturelle Erbe der schwarzen Be-
völkerung. Im Laufe der Zeit entwickelten sich Sitten und Gebräuche, die das afro-
brasilianische Selbstbewusstsein stärkten. Beispielsweise ist es heute nicht mehr 
populär, dass Schwarze mit chemischen Produkten versuchen, ihre Haare wie Wei-
ße zu färben. Die natürlichen Haare und Rastalocken werden heute ohne Angst ge-
tragen, eher imitieren Weiße die Frisuren von Schwarzen (Rastalocken oder auch 
künstliche Haare). 
Diese bereits Ende der 1960er Jahre entstandene afro-brasilianische Welle wurde 
von den sogenannten Progressistas (weiße brasilianische Intellektuelle) kritisiert, da 
die brasilianischen Blocos gegen die damals geltenden politischen und sozialen Re-
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geln gerichtet waren. Zudem hatten sie Angst, Macht zu verlieren. Viele Mitglieder 
der Blocos waren zwar nicht explizit politisch motiviert, aber es gab vereinzelt Denker 
und Künstler, die zu Recht in dieser Bewegung mehr sahen als eine kurzfristige Mo-
de. In dieser Zeit des sozialen Umbruchs entstanden eine Reihe von blocos de car-
naval, die die afro-brasilianischen Ursprünge ihres Landes erforschten, um die 
schwarze Bevölkerung auf eine soziale und politische Basis stellen zu können. 
Schon vor Gründung der MNU (movimento negro unificado) im Jahre 1978 wurden 
einige organisierte Karnevalsgruppen bekannt. Eine der ersten Afro-Gruppen (ge-
gründet am 12.11.1974) war der Ilê Aiyê, die in starkem Maße vom Black Power Mo-
vement inspiriert wurde. Für Risério (1981, S. 39) ist die Ilê Aiyê der Übergangspunkt 
vom Indianer-Karneval zum Afro-Karneval und gleichsam Ausgangspunkt für die be-
reits weiter oben angeführten Modeerscheinungen (Rastalocken, afrikanische Klei-
dung und Schmuck etc.). 
Eine andere Gruppe, die sehr wichtig für die Renaissance der afro-brasilianischen 
Kultur in Brasilien war, nennt sich Olodum. Olodum wurde am 25.4.1978 im Pelou-
rinho gegründet. Nach anfänglichen ökonomischen Schwierigkeiten arbeitet die 
Gruppe heute mit modernen Methoden des Marketings, so dass sie sogar internatio-
nal bekannt wurde. Olodum hat einen Trommelschlag entwickelt, der seit zehn Jah-
ren die Musik der Stadt Salvador charakterisiert. Olodum hat heute den Rang einer 
sozialen Einrichtung, die Kindern, Frauen, alten Menschen, Aidskranken und armen 
Bewohnern der Stadt in verschiedenen Projekten Hilfe und Unterstützung gewährt. 
Außerdem veranstaltet Olodum einmal wöchentlich das religiöse Fest Lavagen, von 
dem schon die Rede war. Die Bezeichnung des Festes (Lavagen bedeutet ja Wa-
schen) geht auf den Brauch der Bahianas (der afro-brasilianischen Frauen) zurück, 
vor dem Besuch des katholischen Gottesdienstes den Bürgersteig vor den Stufen zu 
waschen. Eine Prozession zieht tanzend mit Musikbegleitung bis zu der Kirche. 
Menschen jeder Glaubensrichtung schließen sich diesem Straßenzug an und werden 
durch den Rhythmus der Trommeln und den Gesang mitgerissen. Anschließend ist 
der Genuss von Alkohol und profanes Tanzen erlaubt. Obwohl dieses Fest von der 
katholischen Kirche São Francisco in Pelourinho seinen Ausgang nahm, zieht es 
heute Angehörige aller ethnischen Gruppen zum Zweck der allgemeinen kulturellen 
und politischen Unterhaltung an (Dantas, 1994, S. 90) und stellt eine Tradition dar, 
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die aus der Stadt nicht mehr wegzudenken ist: Die Lavagen mobilisieren jeden 
Dienstag rund 10.000 Menschen. Dantas ist der Meinung, dass damit auch ökonomi-
sche Ziele für den Pelourinho verfolgt werden, weil nicht nur die Gruppe Olodum, 
sondern auch anliegende Geschäfte und der Straßenhandel von dem Umzug profitie-
ren. Zudem wird von einem Ritual der sozialen Integration gesprochen. Dantas be-
scheinigt der Gruppe Olodum außerdem, bewusst nur solche Musik zu komponieren, 
die einen starken Bezug zum Pelourinho aufweist. So würden die schwarzen Urs-
prünge der Stadt und die aktuelle Wirklichkeit miteinander verbunden. 
 
4.10 Der Karneval: Tanz, Musik und Ritual  
Während in Rio de Janeiro die Trennung zwischen dem Publikum und dem eigentlich 
Karnevalszug der großen Sambaschulen längst Realität ist, existiert in Salvador noch 
der ursprüngliche Straßenkarneval, an dem jeder aktiv teilnimmt. Allerdings gibt es in 
Salvador eine noch bis heute spürbare Rassentrennung, die auf den Wurzeln des 
vorgeschichtlichen Karnevals beruht, in dem Schwarze und Weiße strikt voneinander 
getrennt waren. Karneval oder auf portugiesisch carnaval ist die bei weitem größte 
Feierlichkeit Brasiliens. Der Name ist inzwischen auch ein Synonym für das Land 
geworden. Die verschiedenen afro-brasilianischen Rhythmen und Tänzer sowie ihre 
modernen Repräsentationen machen aus diesem Fest etwas Besonderes. Um Kar-
neval zu feiern, muss nicht unbedingt Februar sein. So gibt es in Salvador für die re-
ligiösen Feste, die sowohl mit der afro-brasilianischen Religion als auch mit der ka-
tholischen Kirche verbunden sind, einen offiziellen und einen inoffiziellen Jahreska-
lender. 
 
4.10.1 Der Karneval früher 
Der Karneval geht auf vorchristliche Zeiten zurück und hat seinen Ursprung in volk-
stümlichen Feiern und Fruchtbarkeitsriten im Frühjahr, die zuallererst in Italien unter 
dem Namen Saturnálien stattfanden. Die Saturnálien wurden zu Ehren des grie-
chisch-römischen Gottes Saturn abgehalten.  
Durch die Expansion des römischen Reiches erfuhren solche Feierlichkeiten eine 
große Verbreitung. Mit der Etablierung des Christentums fielen sie jedoch zuneh-
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mend der Zensur zum Opfer. Die Kirche nutzte im Laufe der Zeit ihre wachsende 
Macht und reduzierte diese überaus populären Feierlichkeiten auf eine Periode kurz 
vor der Fastenzeit. In Italien wurde diese Zeit Carnevale genannt, während der es 
erlaubt war, körperlichen und fleischlichen Lüsten (carne = Fleisch) nach Gutdünken 
zu frönen. Der Carnevale repräsentierte die Zeit, in der jeder machen konnte, was 
ihm durch dem Kopf ging. Nach Portugal kam der Carnevale unter der Bezeichnung 
Entrudo – was wörtlich übersetzt „Beginn der Fastenzeit“ bedeutet – im Laufe des 
15./16. Jahrhunderts. Dabei stand mehr der gastronomische Aspekt im Vordergrund. 
Damals war es unter den Menschen Usus, auf den Straßen Wasser aus einer be-
stimmten Flasche oder einem Beutel auf andere zu werfen. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert vollzieht sich in Salvador die Trennung des 
Entrudo vom Carnaval. Es ist der Beginn einer spezifischen räumlichen Aufteilung 
der Bevölkerung, die zum Verständnis der Geschichte des Landes einiges beiträgt. 
Der Entrudo war das Fest für die Schwarzen und armen Mulatten und fand weiterhin 
auf den Straßen statt. Der Karneval indes wurde nunmehr in den Clubs gefeiert, die 
nur den Weißen und reichen Mulatten zugänglich waren. Auf Zeit ließ sich jedoch 
diese Art zu feiern nicht mehr mit der allgemein herrschenden Moral vereinbaren; 
außerdem war sie überaus kostspielig. So war es damals z. B. gang und gäbe, Kar-
nevalsfeiern mit der italienischen Oper La Traviata oder mit Walzer und Polka, gar-
niert mit einigen Bauerntänzen zu begehen. 
Zwar war das Feiern auf der Straße für die Angehörigen der „guten Gesellschaft“ 
weiterhin tabu, man konnte dieses Verbot mit einer guten Tarnung (Karnevalskostü-
me, Masken und Schminke) leicht umgehen. Dadurch wurde zumindest in einem 
zeitlich und örtlich abgegrenzten Rahmen die Begegnung zwischen Weißen und 
Schwarzen möglich. Somit konnten versteckte Wünsche und Erwartungen als auch 
die Freude am Spielen, Tanzen, Singen, Essen, Trinken und vor allem am menschli-
chen Kontakt realisiert werden.  
Der Anfang des Karnevals, wie wir ihn heute kennen, ist auf das Jahr 1884 zurück zu 
datieren: In diesem Jahr fand der erste große Karneval in Salvador statt, an dem 
sich, angestachelt durch Tanz und Musik, Weiße wie Schwarze gleichermaßen auf 
den Straßen einfanden. 
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Heute wird der Karneval in Salvador insbesondere von den großen Zügen charakte-
risiert, die von Clubs wie cruz vermelha (Rotes Kreuz) oder den fantoches da euterpe 
(die Marionetten der Euterpe) organisiert werden. Bei der Entstehung des Karnevals 
von Salvador haben sowohl Weiße als auch Schwarze mitgewirkt, was bis heute er-
kennbar ist. Dennoch verfolgen selbst im Hinblick auf den Karneval sowohl die politi-
schen Vertreter als auch die Mitglieder der weißen Mittel- und Oberschicht immer 
noch das Interesse, ihre Machtposition in der Gesellschaft zu bewahren. Ungeachtet 
dieser Instrumentalisierungsbestrebungen war der soziale Aufstieg der Schwarzen 
und die Anerkennung ihrer Kultur in Salvador im Rückblick nur über den Karneval 
möglich. 
 
4.10.2 Der Karneval heute 
Eine der größten Attraktionen im salvadorianischen Karneval sind die Trios Elétricos. 
Sie spielen die afro-brasilianischen Percussion-Rhythmen auf elektronischen Instru-
menten. Die Band befindet sich auf mit Lautsprechern bestückten Lastwagen, die 
durch die Straßen fahren. Die Trios Elétricos spiegeln allerdings auch die immer 
noch vorhandene Rassentrennung wider, denn die Bands bestehen fast ausschließ-
lich aus Weißen. Von den anderen Menschen auf der Straße unterscheiden sich die 
Trios Elétricos durch ihre speziellen bunten Fantasia-Kostüme. Außerdem haben die 
Trios Eléctricos das Privileg, beim öffentlichen Straßenkarneval innerhalb von schwer 
bewachten Abgrenzungsseilen zu musizieren und zu tanzen. Diese Sicherheitsvor-
kehrung ist mehrere brasilianische Mindestlöhne wert. Die Träger der Seile und Ver-
teidiger der Absperrung sind schwarze Jungen, die für diese schwere Arbeit weniger 
als 5 Euro für oft mehr als zwölf Arbeitsstunden erhalten. 
Die Blocos Afros, die Afoxés und die Blocos de Indios sind sozusagen das schwarze 
Gegenstück zu den Trios Eléctricos. Im Laufe der Zeit haben sich die Grenzen zwi-
schen den Rassen zunehmend aufgeweicht. So lädt beispielsweise die ursprünglich 
schwarze Karnevalsgruppe Olodum jeden ein, zusammen mit ihr am Umzug teilzu-
nehmen. Die schwarze Gruppe Timbalada demonstriert ihre multikulturelle Einstel-
lung, indem sich ihre Mitglieder als Indios verkleiden. Vorbild für die Aufhebung der 
Rassentrennung ist der Karneval in Rio, in dem für jeden die Möglichkeit besteht, 
sich einen Platz in einer Karnevalsgruppe zu kaufen. Die wachsende Vermarktung 
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des brasilianischen Karnevals ist in der Tat ein nicht zu vernachlässigender Faktor 
für die Aufhebung der Rassentrennung. 
„Der Staat merkte rechtzeitig, dass die Schwarzen in Salvador fundamentale Ele-
mente zum Erhalt und Wachstum der kapitalistischen Produktionsverhältnisse sind. 
Ihr ideologischer Apparat verbreitet sowohl im Landesteil als auch international ein 
idealisiertes Bild einer Gesellschaft als ein Modell des Zusammenlebens der Rassen 
und des Humanismus“ (Sevilla & Ribeiro, 1995, S. 204). 
Diese Erkenntnis ermöglichte den Schwarzen neue Perspektiven. Die Schattenzeit 
für die afro-brasilianische Kultur war nun vorüber. Das neue Motto lautet jetzt: „Black 
is beautiful!” Die Vermarktung der schwarzen Kultur in Salvador übt auf indirekte 
Weise einen positiven Einfluss auf die soziale Identität der Schwarzen aus. Dieser 
Prozess unterstützt in besonderem Maße die Afro-Blocos und ihre Mitglieder, denn 
im Laufe der Zeit sind sie zu Großunternehmern geworden. Sie machen durch ihre 
künstlerischen Produktionen immense Umsätze und bieten insbesondere der Unter-
schicht von Salvador eine zusätzliche Verdienstmöglichkeit durch Saisonarbeit. Die 
Saisonarbeit erstreckt sich besonders auf die informelle Straßengastronomie oder 
auf das Einsammeln von Recyclinggegenständen wie zum Beispiel leere Bierdosen, 
Pappe und Papier. Die Karnevalszeit bringt vielen innerhalb kurzer Zeit große Ge-
winnchancen. Salvador ist nicht nur während der turbulenten Karnevalszeit ein faszi-
nierender Ort. Die afrikanischen Einflüsse, die überall, aber insbesondere in den reli-
giösen Kulten erkennbar sind, machen die faszinierende Wirkung dieser Stadt aus. 
Die Afro-Religionen und ihre Rituale haben sich bis heute am deutlichsten gehalten, 
denn den Sklaven hat man damals zwar Heimat und Familien nehmen können, nicht 
aber ihren Glauben. Ebenso wie ihre Religionen haben die Sklaven auch ihre eige-
nen Tänze in die Neue Welt getragen. 
 
4.10.3 Zahlen und Fakten zum Karneval von Salvador 
Der Karneval von Salvador vergrößert sich von Jahr zu Jahr. Die von der städtischen 
Tourismus-Agentur der Stadt von Salvador BAHIATURSA ermittelten Zahlen für die 
letzten Jahre illustrieren eindrucksvoll, welch gigantische Ausmaße dieses Event in-
zwischen angenommen hat:  
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Zahl der Mitwirkenden: Während 1997 insgesamt schätzungsweise 1,5 Mio. Men-
schen am Straßenkarneval teilnahmen, waren es 1999 täglich schon 2 Mio. Men-
schen (gezählt wurde die letzten 5 Tage vor dem Karnevalsumzug, der Tag des Um-
zugs und die 5 Tage danach). Die Stadt begrüßte in jenem Jahr 800.000 Gäste, von 
denen 600.000 aus der nahen Region kamen, der Rest waren Touristen aus ganz 
Brasilien und dem Ausland gewesen. Die Zahl der Touristen ist im Vergleich zu 1998 
um 40 % gestiegen. 1997 besuchten 400.000 Touristen die Stadt, im Jahr 2000 er-
reichte die Zahl der Besucher ca. 520.000. Im Jahr 2004 stiegen die Werte auf ca. 
1 Mio. Besucher, während des Karnevals im Jahr 2005 wurden sogar 1,2 Millionen 
Gäste registriert. 
Länge der Strecke des Zuges: Die Länge der Strecke des Karnevalszuges durch 
die Altstadt und die diversen Stadtviertel wurde von 20 km im Jahre 1998 auf 25 km 
im Jahr 1999 erweitert. 
Arbeitsplätze: 1999 wurden während des Karnevals offiziell ca. 122.000 Leute be-
schäftigt, während es 1998 nur 107.000 waren. Im Jahr 2004 gingen schon 290.000 
Menschen während der tollen Tage „offiziell“ einer Beschäftigung nach. 
Umsatz: 1999 brachte der Karneval von Salvador 400 Mio. US $ und der Tourismus 
138 Mio. US $ ein. Im Vergleich dazu wurden 1997 noch 150 Mio. US $, 1998 im-
merhin schon 250 Mio. US $ eingenommen. 2004 stiegen die Umsätze auf 650 US $ 
und 2005 auf 700 Mio. US $. 
An diesen Zahlen wird deutlich, welche eminent wichtige Rolle der Karneval von Sal-
vador in ökonomischer Hinsicht inzwischen spielt. Gigantismus und Kommerzialisie-
rung stellen fraglos signifikante Merkmale nicht nur des heutigen Karnevals, sondern 
der zeitgenössischen Bewegungskultur Salvadors überhaupt dar. Diese weiter zu 
erforschen wäre sicherlich ein überaus lohnendes Unterfangen, doch muss diese 
Auseinandersetzung in einer eigenen Untersuchung geführt werden. Hier soll statt-
dessen die Aufmerksamkeit auf den Kulturbegriff und die Einflüsse der Tanzkultur 




Zum Zwecke eines besseren Verständnisses der bahianischen Bewegungskultur 
(vgl. Kap. 3) wird hier der Begriff Kultur näher erläutert. Damit soll ein Einblick in die 
Beziehung zwischen der Bevölkerung Salvadors und ihrer eigenen regionalen Kultur 
ermöglicht und der Einfluss kultureller bahianischer Merkmale auf die Ontogenese 
der in Bahia ansässigen Menschen erläutert werden. 
 
5.1 Zum Begriff der Kultur 
Etymologisch hat der Begriff Kultur seinen Ursprung in den lateinischen Wörtern co-
lere bzw. cultus (bebauen, bestellen, pflegen) und bedeutet zuerst ganz allgemein 
die Art und Weise, wie Menschen ihr Leben mitsamt der Produkte ihres Denkens und 
Schaffens gestalten (vgl. Maletzke, 1996). Anfang des 19. Jahrhunderts vermittelte 
der Begriff Kultur noch nicht die Idee von einem umfassenden Prozess und dessen 
Produkten, er bedeutete einzig die Kultivierung und Achtung von bzw. vor Dingen, 
Tieren und dem Getreide (vgl. Thompson, 1990). Erst allmählich wurde der Kulturbe-
griff zum Synonym für den Begriff Zivilisation. 
Die Zivilisation oder civitas steht menschheitsgeschichtlich in einem engen Zusam-
menhang mit der Entstehung der ersten Siedlungen. Im Sinne eines umfassenden 
Zivilisationsbegriffs kann Kultur als Bereitstellung von Lebens- und Organisations-
formen sowie als Inhalt und Ausdrucksform des vorherrschenden Wertesystems be-
zeichnet werden, auf der soziale Ordnungsmuster gründen. Zur Kultur zählen insbe-
sondere Sitten, Bräuche, der Leib-Seele-Dualismus (Taylor, 1871; zitiert nach 
Thompson, 1990, S. 167), das jeweilige Bildungs- und Erziehungssystem, Wissen-
schaft und Technik, Sprache und Schrift, Religion, Kunst, Kleidung, Siedlungs- und 
Bauwesen, das politische und das wirtschaftliche System sowie das Rechtssystem. 
Ausgelöst wurde die Entstehung der Kultur bzw. der erste Schritt der kulturellen Ent-
wicklung höchstwahrscheinlich durch das Bedürfnis nach sozialer Kommunikation 
und Regelsystemen in kleinen Gruppen, die durch kooperative Beziehungen geprägt 
waren (Keller, 1998). 
Die Kultur kann sich in der persönlichen Attitüde eines Individuums, im Stil des tägli-
chen Lebens oder der Familien- und Verwandtschaftsbeziehungen sowie im Verhal-
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ten von Ständen und Schichten wie Kasten oder Zünfte, Aristokratie oder Proletariat 
manifestieren. Nicht eine bestimmte Zivilisationsausrüstung als solche, sondern de-
ren sozialpsychische Handhabung ist der entscheidende Faktor in der Mentalität ei-
ner Gruppe und ihrer Repräsentanten. Sie findet ihren Ausdruck in der Standardisie-
rung des Verhaltens, des Denkens und der Menschen einer Gemeinschaft (Levi-
Strauss, 1966, S. 362). 
In der Sozialisationsforschung ist Kultur zu einem zentralen Begriff geworden, ohne 
dass man sich auf eine einheitliche Definition einigen konnte: Segall, Dasen, Berry 
und Poortinga (1990) fassen Kultur als das auf, was die Menschen einer Gesellschaft 
generationsübergreifend voneinander lernen, und Herskovits (1963) meint, dass Kul-
tur die vom Menschen gemachte Umwelt sei, die zusammen mit der natürlichen 
Umwelt ein Ökosystem bilde. Kulturelle Gegenstände würden eingesetzt, um einer-
seits die Umwelt an den Menschen, andererseits den Menschen an seine Umwelt 
anzupassen. Die Kultur erlaube das Zusammenleben der Menschen in einer Gesell-
schaft durch die Enkulturation, „der Aneignung der Handlungskompetenzen, die für 
das Leben in menschlichen Ökosystemen nötig sind” (Oerter & Montada, 1995, S. 
89). 
Jede Kultur hat ihr eigenes System an Werten, wodurch sie sich von anderen Kultu-
ren unterscheidet. Diesem System wohnt eine Hierarchie inne (Maletzke, 1996, S. 
15), die zu einer Aufspaltung in eine niedere und eine hohe Kultur führt (Volkskultur 
vs. Hoch- bzw. Elitekultur). Die Hoch- bzw. Elitekultur, die traditionell fast ausschließ-
lich als Monopol der Gebildeten bzw. Privilegierten fungiert, ist für die Mitglieder der 
unteren Schichten in der Regel nicht zugänglich. Die sich hieraus ergebenden sozia-
len Unterschiede spielen innerhalb einer Gesellschaft eine große Rolle. 
Ullmann (1991, S. 315) entwickelt hierzu den Begriff der Subkultur, der oftmals miss-
verstanden wird, da er teilweise mit einer geringschätzigen Färbung benutzt wird. Er 
beschreibt mit Subkultur vielmehr die untergeordneten Kulturen innerhalb einer na-
tionalen Kultur. Diese Teilkulturen äußern sich z.B. durch unterschiedliche Sprachen, 
Riten, Sitten und Gebräuche. Weltweit setzt sich in allen ehemaligen europäischen 
Kolonien, wie auch in Brasilien, die Kultur des Landes aus den Subkulturen als mul-
tiethnisches kulturelles Mosaik zusammen. Er bezeichnet dieses Phänomen wie 
auch in der englischen Literatur als melting pot. 
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5.2 Kulturelle Einflüsse auf die Ontogenese 
Die Kultur einer Gesellschaft ist eine wichtige Bedingung für den Entwicklungspro-
zess der Identität bei einem Menschen. In der psychoanalytischen Persönlichkeits-
theorie von Erikson (1973) stehen Identität und soziokulturelle Faktoren in einem en-
gen Zusammenhang. In seiner in Anlehnung an Freud entwickelten Theorie widmete 
er sich jedoch weniger der minutiösen Beobachtung der frühkindlichen Entwicklung 
in der Familie, sondern er untersuchte vielmehr den Einfluss der Gesellschaft auf die 
Persönlichkeitsentwicklung des Menschen. Im Zentrum des von ihm geprägten Iden-
titätsmodells stehen frühe von gesellschaftlichen Einflüssen abhängige Kindheitser-
fahrungen, welche die Grundlagen der Herausbildung der Ich-Identität bilden. 
Lorenzer (1973, S. 74; zit. nach Busch, 1985, S. 67) geht davon aus, dass das Es, 
Ich und Über-Ich eines Individuums mit der jeweiligen Lebensgeschichte in Bezie-
hung steht. Hierbei bestimmen drei wesentliche Prozesse und deren gegenseitige 
Abhängigkeit die Form des menschlichen Verhaltens. Im Prozess der Organisation 
des Körpers innerhalb des Zeitraumes eines Lebenszyklus (Evolution, Epigenese, 
Libidoentwicklung) kann sich das Selbst weiter entfalten. Dieser Prozess wird sowohl 
in der Organisierung der Erfahrung durch die Ich-Synthese (Ich-Raum-Zeit, Ich-
Abwehrmechanismen und Ich-Identität), als auch durch soziale Organisation der Ich-
Organismen in geographisch-historischen Einheiten (kollektive Raum-Zeit, kollektiver 
Lebensplan, Produktionsethos) fortgesetzt (Lorenzer, 1973). 
Als Orientierung zur Einteilung in unterschiedliche Lebensphasen, in denen der Ein-
zelne neue Entwicklungsaufgaben bewältigen muss, dient bei Lorenzer (1973) wie 
auch bei Keller (1998) das Lebensalter. In diesen Phasen vollziehen sich der Soziali-
sations- und Interaktionsprozess sowie der Erwerb wesentlicher Kulturtechniken. Bei 
der Bildung persönlicher Merkmale und Haltungen des Menschen sind das Beobach-
ten und die Interaktion wichtig. Menschliches Verhalten ist demnach erlernt und kul-
turabhängig. Folglich verhalten sich Menschen fremder Kulturen in der gleichen Si-
tuation unterschiedlich. Keller (1998, S. 73) betont Unterschiede zwischen der westli-
chen Kultur, die vor allem nach materiellen Dingen, Technologie und Forschung 
strebt, und der nicht-westlichen Kultur, die mehr Wert auf individuellen und affektiven 
Austausch legt – in der also Körperkontakte eine größere Rolle spielen. 
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Die Schaffung und Aneignung von Kultur ist eng mit der Auseinandersetzung mit 
vorhandenen Symbolen verbunden und mit der Neuschaffung neuer Symbolen. 
Menschen identifizieren sich mit den Symbolen ihrer Gesellschaft, welche ihnen das 
Gefühl der Zugehörigkeit vermitteln. Hieraus erwachsen Gefühle der Sicherheit und 
der Stärke. Gerade hierin ist die Entwicklung einer kulturellen Identität angelegt. Mit 
ihren Symbolen stellt Kultur einen Baustein für den Prozess von Einbeziehung und 
Ausgrenzung dar (Gieß-Stüber, 1999). 
Nach Cabrera-Rivas (2001, S. 226ff.; 1999, S. 96ff.) schaffen Menschen Kultur, um 
sich die Welt in Symbolwelten anzueignen: Kultur entsteht durch geistige Arbeit im 
Zusammenleben. Abgebildete Entwürfe aus der Lebenspraxis werden nach außen 
befördert, in der konkreten Situation werden sie modifiziert und führen so zu neuen 
Entwürfen. Erst durch diesen zweiteiligen Prozess entfalten sich Mitteilungsmöglich-
keiten. Fortlaufend bringt das Individuum auf diese Weise symbolische Formen her-
vor, die ihm für Mitteilung und in der Interaktion zur Orientierung nützlich sind. 
Der zugrunde liegende Kulturprozess setzt die Integration von und die Identifikation 
mit kulturellen Symbolen und Gütern wie beispielsweise Sprache, Werkzeuge oder 
auch Bewegungsformen wie Tanz voraus, was eine wesentliche Grundlage für den 
Austausch innerhalb und außerhalb eines sozialen Systems darstellt. Erfahrungen in 
der frühen Kindheit bilden vermutlich die Wurzel für die Identitätsentwicklung. Die 
frühe soziale Zelle stellt den ersten Zugehörigkeitskreis dar und bestimmt die Bedin-
gungen für die ersten Austauschversuche. Dabei werden Verhaltensformen entwi-
ckelt, die für die weitere Beschäftigung mit sich und der Umwelt als Grundlage die-
nen (Cabrera-Rivas, 2002, S. 24). 
Die Austauschprozesse zwischen Mensch und Umwelt lassen sich nach Oerter und 
Montada (1995, S. 98ff.) mit Hilfe zweier Gegensatzpaare beschreiben, der Aneig-
nung vs. Vergegenständlichung und der Subjektivierung vs. Objektivierung. Diese 
vier Begriffe beschreiben die Dynamik von Handlung als unterschiedliche räumliche 
Bewegungen: Aneignungsprozesse sind aktive Vorgänge, die sich materiell in dem 
Heranholen eines Gegenstandes und mental in dem Bilden von gedanklichen Sym-
bolen und ihrer Zu- und Einordnung äußern. Vergegenständlichungen sind Produkte 
einer nach außen gerichteten Handlung in Form von Gegenständen wie Bildern, aber 
auch in Form von Bewegungen wie Symbolspielen, dem Tanzen und Musizieren. 
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Objektivieren ist Handeln, das sich an der Realität orientiert. Das Kind erfährt, dass 
es eine Welt mit Eigengesetzlichkeiten gibt, die nicht den eigenen Vorstellungen und 
Wünschen entspricht. Dieser Prozess führt zu einem besseren Verständnis der Wirk-
lichkeit und damit zu einer besseren Passung zwischen Individuum und Wirklichkeit. 
Subjektivieren passt die Realität an die eigenen Wünsche und Bedürfnisse an. Die 
Umgestaltung der Welt nach den eigenen Vorstellungen ist notwendig, damit das 
Kind sein bisheriges Wissen und Können zu neuen Eindrücken in Beziehung setzen 
kann. 
Mit Hilfe dieser vier Prozesse entwickeln Kinder ab dem zweiten Lebensjahr ein Mo-
dell von sich und der Welt, das als inner working model bezeichnet wird (Bowlby, 
1982; zitiert nach Oerter & Montada ,1995, S. 99). Auch Cabrera-Rivas (2001, S. 
227) betont, dass der Austausch zwischen den Mitgliedern einer Gesellschaft über 
die Bewegung erfolgt und dadurch zu Beziehungen mit anderen und der Umwelt 
führt: Von Geburt an stellen Menschen Beziehungen mit anderen Lebewesen und mit 
der sachlichen Umwelt her, was durch die Fähigkeit, sich zu bewegen, gelingt. 
Schrittweise bauen sie durch die Selbstbewegung die Fähigkeit auf, in dem jeweili-
gen Umfeld als eine lebendige Einheit zu bestehen. 
Demnach tritt der Mensch durch Bewegung mit seiner Umwelt in Interaktion, so dass 
er sie erfahren und verändern kann und versetzt sich in die Lage, Selbstdarsteller 
seiner eigenen Lebenserfahrungen zu sein. Der Mensch eignet sich selbst und die 
Welt mit Hilfe seines Bewegungsvermögens in Form von Symbolen an und äußert 
diese wieder in modifizierter Form, um sich auszudrücken und mit der Gesellschaft 
auszutauschen. Auf diese Weise werden fortlaufend symbolische Formen hervorgeb-
racht, die der Mitteilung, der Interaktion und der Orientierung dienen und ein Reper-
toire an Kommunikations- und Darstellungsformen bilden. Somit stellt Bewegung ei-
nen bedeutenden Teil der menschlichen Kultur dar (Cabrera-Rivas, 1999). 
Das Herstellen von und das Tanzen in eigenen prächtigen Kostümen an Karneval, 
wie es alljährlich in Salvador geschieht, ist eine subjektivierende Vergegenständli-
chung von angeeigneten Erfahrungen und Symbolen. Es ist der Ausdruck der durch 
Eindruck gewonnener symbolischer Formen, die Teil zwischenmenschlicher Kom-
munikation sind und der Interaktion zwischen den Menschen dienen. 
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5.3 Vermittlung von Kultur: Enkulturation und Akkulturation  
Nach Keller (1998) ist die Kulturvermittlung eng mit dem Alter verbunden – für jede 
Entwicklungsphase gibt es sozusagen ein Kontingent an Informationen, die vermittelt 
werden sollen. Diese Entwicklungsphasen differenzieren sich wie folgt: 
• Phase der Rezeption (0 bis etwa 2-3 Jahre) 
• Phase der Akquisition (Ende der Rezeptionsphase bis Eintritt in die Pubertät) 
• Phase der Transformation (Eintritt in die Pubertät bis Beginn der Reproduktion) 
Eine kulturelle Vermittlung soll des Weiteren in die Beherrschung dieser Kultur mün-
den und somit Eingang in den menschlichen Sozialisationsprozess finden (Berry & 
Cavalli-Sforza, zitiert nach Keller, 1998). Kulturelle Beherrschung ermöglicht Men-
schen aus der gleichen Kultur, miteinander zu kommunizieren und sich zu integrieren 
(Sprache), sich angemessen zu benehmen, d. h. die ritualisierten Verhaltensweisen 
für jede Situation zu kennen und sich darüber hinaus auch mit historischen Situatio-
nen und geographischen Lokalitäten zu identifizieren. All diese ein kulturadäquates 
Verhalten kennzeichnenden Fähigkeiten werden zugleich als wichtige psychische 
Faktoren für den Aufbau und die Aufrechterhaltung einer ausgewogenen Persönlich-
keit und Identität angesehen. 
Die kulturelle Vermittlung bzw. Transmission kann sich auf dreierlei Arten und Wei-
sen vollziehen (Berry & Cavalli-Sforza; zitiert nach Oerter & Montada, 1995), wobei 
sowohl Enkulturations- als auch Akkulturationsprozesse eine Rolle spielen. Unter 
Enkulturation wird eine Vermittlung von Kultur durch Angehörige der gleichen Kultur 
verstanden, während bei der Akkulturation diese durch Angehörige einer anderen 
Kultur geschieht. Akkulturation ist eine sekundäre Enkulturation, die erst nach dem 
Erwerb kultureller Indentität einsetzt, wie dies bei Migranten- und Flüchtlingskindern 
der Fall ist. Von der Enkulturation, die generell und überall stattfindet, wird weiterhin 
die spezifische Sozialisation unterschieden, die gegenüber der Enkulturation inten-
tional und planvoll stattfindet. Erfolgt die spezifische Sozialisation durch Angehörige 
anderer Kulturen, wird stattdessen von einer spezifischen Resozialisierung gespro-
chen. 
Die vertikale Transmission von kulturellen Handlungskompetenzen geschieht sowohl 
durch die generelle Enkulturation der Eltern als auch durch die spezifische Sozialisa-
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tion der Eltern. Die diagonale Transmission erfolgt durch andere Erwachsene wie 
beispielsweise Lehrer und andere Erziehungspersonen. Gehören diese der gleichen 
Kultur an, werden die Vermittlungs- und Lernprozesse ebenfalls generelle Enkultura-
tion und spezifische Sozialisation genannt. Bei Angehörigen anderer Kulturen wird 
hingegen von einer generellen Akkulturation und einer spezifischen Resozialisierung 
gesprochen. Spätestens ab dem Schuleintritt kommt es zur horizontalen Transmissi-
on zwischen Gleichalterigen, den Peers, wobei auch hier unterschieden wird, ob die 
Vermittlung von Angehörigen der eigenen Kultur (generelle Enkulturation durch Glei-
chalterige) oder von Angehörigen anderer Kulturen (generelle Akkulturation durch 
Gleichalterige) erfolgt. 
Ein gutes Beispiel für einen wechselseitigen Akkulturationsprozess besteht in Brasi-
lien durch den Austausch zwischen der afro-brasilianischen Religion und dem vor-
herrschenden Katholizismus. Beide Kulturkreise haben gegenseitig bestimmte Riten 
übernommen und Entsprechungen zwischen Gottheiten und Heiligen gebildet. So ist 
jedem Heiligen des Katholizismus ein afrikanischer Gott zugewiesen. In Südbrasilien 
bekommt der afrikanische Kriegsheilige Ogun wegen des deutschen Einflusses Kar-
toffeln als Opfergabe. Zugleich wird der Heiligen des Süßwassers und Goldes Oxun 
unter dem Einfluss der italienischen Emigranten Polenta serviert. 
 
5.4 Kultureller Wertewandel in Salvador da Bahia 
Die moderne Industriegesellschaft verlor im Laufe der Zeit ihren ethnischen Charak-
ter (Thompson, 1995; Hall, 1994; Da Matta, 1990). Sie hat im Zuge dieses Prozesses 
nicht ihre Basis eingebüßt, vielmehr waren und sind ihre Werte einem stetigen Wan-
del unterzogen. Zum einen unterscheidet sich die moderne Gesellschaft von der tra-
ditionellen Gesellschaft durch die Zunahme der Individualität des Menschen und die 
Verschiebung der Arbeitszeit zugunsten der Freizeit (Opaschowski, 1996). Die Orien-
tierung an Traditionen steht nicht mehr im Vordergrund. Sitten, Bräuche, Gewohnhei-
ten, Riten und Mythen sind einem ständigen Wandlungsprozess unterworfen. Die 
moderne Industriegesellschaft birgt nach Ullmann (1991, S. 314) in sich die Gefahr 
eines Dekulturationsprozesses. Hiermit beschreibt er den Prozess des Verschwin-
dens des ursprünglich kulturellen Charakters einer Gesellschaft. 
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Zum anderen kam es durch die Verkürzung der zu früheren Zeiten großen, teilweise 
unüberbrückbaren Entfernungen zwischen den verschiedenen Ländern, unterstützt 
von der rasanten Entwicklung der Kommunikationsmittel, zu einer Annäherung und 
gegenseitigen Durchdringung unterschiedlicher Kulturen. Dieser Prozess wird durch 
die Begriffe der Enkulturation und Akkulturation (s. Kap. 5.3) detaillierter erklärt. 
Kulturell gesehen, stellt die Stadt Salvador eine Dichotomie zwischen moderner und 
traditioneller Kultur dar. Nicht alle Traditionen prägen in direkter Weise alle Mitglieder 
der Bevölkerung der Stadt, da eine Partizipation an verschiedenen Glaubensritualen, 
Traditionen, Gebräuchen und Sitten oftmals von der sozialen Schicht, der Erziehung 
und Bildung eines Menschen sowie seinem Familien- und Freundeskreis abhängig 
ist. Jedoch sind nahezu alle dieser traditionellen kulturellen Äußerungen im festlichen 
Jahreskalender der Stadt verankert und sind darüber hinaus auch im Alltag sichtbar 
– etwa in der Architektur, den Lebensgewohnheiten, der Sprache und der Musik, 
dem Essen etc. (vgl. Kap. 4). 
Am auffälligsten stechen diese kulturellen Merkmale bzw. die Besonderheiten Salva-
dors in Institutionen wie der Familie oder in Tanz- und Musikvereinen heraus. Tanz- 
bzw. Musikgruppen, die einen starken historischen Hintergrund in der afro-
brasilianischen Kultur haben, fungieren oftmals auch als eine Art Sprachchor von 
ethnischen Minderheiten, über die sie ihre sozialen und politischen Forderungen arti-
kulieren können. Solche Institutionen übernehmen zudem belangvolle Aufgaben in 
der Erziehung und Sozialisation ihrer Mitglieder. Sie stellen somit wichtige Agenten 
bei der Übermittlung von kulturellen Bestandteilen dar und leisten damit einen gro-
ßen Beitrag zur Aufrechterhaltung der Gesellschaft. 
Kulturelle Traditionen werden mit Hilfe von rituellen Handlungen visualisiert und über-
liefert. Nach Gebauer und Wulf (1998, S. 115) werden Rituale von Handlungsver-
läufen geprägt, in denen u. a. die Fähigkeit zum Tragen kommt, neue Tatsachen 
nach alten Mustern zu verarbeiten. Anhand der oben genannten Gegebenheiten wird 
greifbar, dass die Stadt Salvador trotz ihrer Modernität ihre kulturellen Traditionen 
durch eine Vielfalt von Ritualisierungen aufrechterhält. 
Naturgemäß verweisen Rituale auf eine Vielzahl teilweise gegensätzlicher Bedeu-
tungen. Insofern überrascht es nicht, dass den Angehörigen einer Gemeinschaft die 
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Wichtigkeit des rituellen Handelns oftmals gar nicht so richtig klar ist. Oberflächlich 
betrachtet, sorgt das Ritual für die Verbreitung von Traditionen und Sitten und Ähnli-
chem. Die Offenheit, Flexibilität und Unverbindlichkeit der rituellen Handlung bedingt 
die Veränderungskraft und Kreativität der Rituale. Auf indirekte und unbewusste 
Weise fördert dies bei dem Akteur oder Zuschauer der rituellen Handlungen die per-
sönliche und kollektive Entfaltung des Subjektes. 
„Sie holen Vergangenes in die Gegenwart und erschließen es für die Zukunft. Da-
durch sichern sie der Gesellschaft Kontinuität und Dauer. [...] Sie bewegen sich zwi-
schen Spiel und Ernst und entfalten einen Teil ihrer Wirkung dadurch, dass sie ein 
spielerisches Element haben, das es ihnen erlaubt, überkommene rituelle Handlun-
gen zu übernehmen, ohne sich bei deren Inszenierung auf deren tradierte Formen 
und Strukturen zu begrenzen. Der ludische Charakter rituellen Arrangements eröffnet 
Möglichkeiten für innovative Veränderungen, die die Aktualität, die Ausdrucks- und 
die Darstellungsfähigkeit des rituellen Geschehens steigern. Er erlaubt einen spiele-
rischen Umgang mit rituellen Handlungen, d.h. er ermöglicht es, sie zu vollziehen 
und sich gleichzeitig mit Witz und Ironie von ihnen zu distanzieren.“ (Gebauer & Wulf, 
1998, S. 130f.). 
Rituale Handlungen sind in allen Formen von Gesellschaft verankert. Nicht selten 
stellen sie Möglichkeiten bzw. Raum und Zeit zur Entfaltung von Ressourcen dar, die 
für die Ordnung und Entwicklung menschlicher Erfahrung in der Welt benötigt wer-
den. Als Beispiele für Rituale und Ritualisierungen führen Gebauer & Wulf (1998, S. 
130) an: 
a) Übergangsrituale (Geburt und Kindheit, Einführung in die Adoleszenz, Ehe, Tod) 
b) Rituale der Institution bzw. Amtseinführung (Übernahme neuer Aufgaben und Po-
sitionen) 
c) jahreszeitlich bedingte Rituale (Weihnachten, Geburtstage, Erinnerungstage, Na-
tionalfeiertage) 
d) Rituale der Intensivierung (Feiern, Liebe, Sexualität) 
e) Rituale der Rebellion (Friedens- und Ökobewegung, Jugendrituale) 
f) Interaktionsrituale (Begrüßungen, Verabschiedungen, Konflikte) 
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Rituale ermöglichen den Bewohnern von Salvador, das Empfinden ihrer kulturellen 
Identität zu pflegen und durchzusetzen. Tanz und Musik als ein wichtiger Teil der 
Tradition bringt die Bevölkerung der Stadt gemeinsam auf die Straßen. Es gelingt 
hierdurch, dass soziale, ökonomische und ethnische Differenzen sowie Grenzen in-
nerhalb des sozialen Netzes überwunden werden. Dies mag hier und da zeitlich be-
grenzt sein, jedoch beweisen die steigende Anzahl an Festlichkeiten und die große 
Teilnahme der Bevölkerung an den Veranstaltungen, dass diese Unterschiede zu 
mindern oder gar aufzulösen sind. 
Abschließend ist die Wichtigkeit kultureller Wertungen als essentielle Voraussetzun-
gen für Identitäts(frei)räume (Erdmann, 1999, S.76) zu betonen. Hierdurch entwi-
ckeln sich zum einen Chancen für ein gemeinsames Zusammenleben und zum an-
deren Möglichkeiten zur Entfaltung persönlicher sowie kollektiver Identifikationsin-
stanzen, wie Anerkennung und Zugehörigkeit. Traditionen, Sitten und Rituale vermit-
teln hierbei dem Individuum zahlreiche Informationen und erlauben ihm, sich selbst 
und seine Umwelt besser zu erkennen. Dem Subjekt werden demnach durch die 
Umwelt, die das gesammelte Repertoire über die kulturellen Informationen beinhal-




Wie noch zu zeigen ist, wird zwischen Tanzen und der Identität des Tanzenden ein 
Zusammenhang postuliert, weswegen im Folgenden der Begriff der Identität in seiner 
vielschichtigen Komplexität beleuchtet wird. Dabei ist der Untersuchungsgegenstand 
die persönliche Identität, bei der „eine Person sich selbst identifiziert, indem also 
Subjekt und Objekt der Identifizierung in einer Person vereint sind“ (Frey & Haußer, 
1987, S. 4). 
 
6.1 Zum Begriff der Identität 
Es gibt keine allgemein akzeptierte Definition des Begriffs Identität. Seitdem James 
(1890) diesen Begriff in die Psychologie eingeführt hat, unterlag er einer unüber-
schaubaren Vielzahl von Definitionsversuchen und anschließenden Versuchen, die 
verschiedenen Definitionen wieder voneinander abzugrenzen. Daher muss jede De-
finition als Teil des theoretischen Gedankengebäudes des jeweiligen Autors verstan-
den werden. Im Folgenden wird das Verständnis von Haußer (1987, 1995) dargelegt, 
das auch den Arbeiten von Erdmann (1999) und Cabrera-Rivas (2002) über interkul-
turelle Bewegung zugrunde liegt.  
Frey und Haußer (1987) verstehen Identität als „selbstreflexiver Prozess eines Indi-
viduums“ (S. 6), bei dem das Wissen und die Erfahrungen über sich selbst, die in der 
Auseinandersetzung mit der Umwelt gewonnen werden, „übersituativ verarbeitet und 
generalisiert“ (S. 21) wird. Die Verarbeitung von äußeren, inneren, aktuellen und ge-
speicherten Erfahrungen ist eine Bewusstseinsleistung eines Subjekts, das sich 
selbst als Objekt betrachtet, um die immer wiederkehrende Frage zu beantworten: 
„Wer bin ich?“ 
Um die Frage zu beantworten, wie ein Mensch sich selbst reflektieren kann, griff 
schon James (1890) auf eine von Kant und Leibnitz eingeführte Unterscheidung zu-
rück, dem reinen Ich als sich selbst reflektierendem Bewusstsein und dem empiri-
schen Ich als den Gegenstand der Selbstreflexion. Diese Unterscheidung wurde von 
Mead als I und Me fortgeführt, wobei es bis heute in der Identitätsforschung geblie-
ben ist (Frey & Haußer, 1987, S. 6). 
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Die Identitätsbildung ist ein Prozess, bei „dem die ‚Einheit’ entsteht, die aus einem 
Lebewesen ein Individuum, d.h.: eine eigene, eigenständige Personen werden läßt“ 
(Erdmann, 1999, S. 65). Dieser Prozess beginnt mit der frühkindlichen Unterschei-
dung zwischen Ich und Du, zwischen dem Selbst und dem Anderen: „Das Selbst wird 
nur fassbar, wenn es das andere gibt“ (S. 65). Um sich selbst bewusst sein zu kön-
nen, bedarf es der Wahrnehmung der eigenen Person als etwas Eigenständigem, 
das von anderem getrennt und verschieden ist. Das Erkennen der eigenen Identität 
folgt aus der Abgrenzung dessen, was man ist, von dem, was man nicht ist. Die Be-
antwortung der Frage „Wer bin ich?“ erfordert dabei im Wesentlichen die Abgrenzung 
zum und den Vergleich mit einem sozialen Gegenüber. Beides ist in der Interaktion 
mit der sozialen Umwelt erfahrbar: „Identität ist ein Wechselwirkungsprodukt der ver-
arbeitenden Auseinandersetzung der Person mit ihrer sozialen Umwelt“ (S. 65). Die 
soziale Umwelt hat eine wesentliche Bedeutung für die Prozesse der Identitätsbil-
dung; für sie drückt der Mensch seine Identität aus, um von ihr gesehen, erkannt und 
rückgespiegelt zu werden (Haußer, 1995, S. 38; Erdmann, 1999, S. 69). Die sozialen 
Rückmeldungen auf die Handlungen und Äußerungen eines Menschen tragen grund-
legend zum gesamten Prozess der Identitätsbildung bei, der an der Schnittstelle zwi-
schen persönlichem Entwurf und sozialer Zuschreibung stattfindet: „Das Erkennen 
und Wertschätzen durch den anderen sowie Erkennen und Wertschätzung durch 
sich selbst sind zur Erlangung und Aufrechterhaltung von Identität erforderlich“ 
(Quinten, 1994, S. 28). Das Erkennen und Wertschätzen durch den anderen erfolgt 
über Wahrnehmung und Kommunikation, durch Anschauen, Ansprechen und Berüh-
ren; die Existenz des sozialen Gegenübers ist notwendig für die Identitätsarbeit, die 
der Mensch leisten muss. 
In der westlichen Welt ist die persönliche Identität in Form von Individualität oder 
Einzigartigkeit eine normative Forderung (Frey & Haußer, 1987) geworden: Der 
Mensch soll die Eigenschaften, die ihn einmalig machen und gegenüber anderen 
hervorheben, herausarbeiten und betonen. Die Entwicklung einer Identität im Sinne 
von Individualität ist zu einer kulturellen Norm geworden, das sich aus dem abend-
ländischen Bild von der Sonderstellung des Menschen im Universum ergibt und ihre 
Wurzeln in der biblischen Auserwählung eines einzigartigen Volkes durch einen ein-
zigartigen Gott hat. Über die Emanzipation von aller Fremdbestimmtheit in der Auf-
klärung entwickelten sich das Recht und die Selbstverpflichtung zur selbstbestimm-
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ten Selbstverwirklichung zu einem in der Neuzeit nicht mehr gesellschaftlich vorge-
gebenen Ziel hin. Die Selbstfindung bleibt dem einzelnen überlassen, vorgefertigte 
Lösungen gibt es nicht mehr. Damit ist die Entwicklung von Identität aufgrund des 
sozialen Drucks, eine einzigartige Identität zu entwickeln und darzustellen, zu einem 
Problem für den einzelnen geworden. Das moralische Grundrecht der Autonomie der 
westlichen Welt erfordert als die Kehrseite der Medaille die Herstellung einer einzi-
gartigen, persönlichen Identität: „Der einzelne ist mit der Aufgabe, Individualität her- 
und darzustellen, zunehmend allein gelassen. Einzigartig ist, wer sich selbstverwirk-
licht, aber wie er das tun soll, bleibt ihm überlassen. Erlaubt ist, was gefällt oder gut 
ist, aber was gefällt oder gut ist, sagt ihm niemand mehr. Es fehlt die Allgemeinver-
bindlichkeit“ (S. 10). 
Nicht zuletzt aus diesem Grunde muss im Gegensatz zu früheren Ansätzen (Erikson, 
1973) der Prozess der Identitätsbildung heute als ein lebenslanger Prozess verstan-
den, der nicht mehr zu einem Endprodukt aufgrund der Auseinandersetzung mit uni-
versellen Entwicklungsstufen führt, sondern zu immer wieder neu erarbeiteten, nur 
zeitweilig stabilen Identitäten, die Orientierung und Handlungssicherheit bieten (Hau-
ßer, 1997, S. 124). Damit ist Identität kein statisches, sondern ein dynamisches Pro-
dukt, das ständig neuen Anforderungen angepasst wird. Die Heterogenität und Paral-
lelität heutiger Lebenswelten erfordert vom modernen westlichen Menschen eine ak-
tive, ständige und gleichzeitig erfolgende Auseinandersetzung mit unterschiedlichen 
Kulturen, Subkulturen und ihren Wertsystemen, was in Anlehnung an Keupp (1996) 
und Bilden (1997) zu bereichsspezifischen Teilidentitäten führt und der Entwicklung 
einer integrierten, übergreifenden und in sich konsistenten Gesamtidentität im Wege 
steht. Eine Person der westlichen Hemisphäre besitzt meist mehrere solcher be-
reichsbezogenen Teilidentitäten, aus denen ihre Identität zusammengesetzt ist; diese 
„Patchwork-Identität“ stellt das Resultat vielfältiger Erfahrungen mit unterschiedlichen 
Lebenswelten dar. Erdmann (1999) entwickelte hierzu die These der Kohärenz, die 
besagt, dass die Teil-Identitäten einer Person nicht als beliebig und zusammen-
hangslos zu betrachten sind, sondern innerhalb der Patchwork-Identität aufgrund des 
Ringens um eine erkennbare Einheit eine „geplante Struktur“, eine Identitätsstruktur 
bilden, die Kohärenzgefühle und „die auf das Selbst bezogene Empfindung der Kon-
tinuität“ erlaubt und dabei durchaus widersprüchlich sein kann (S. 67, 69). Die Identi-
tätsarbeit wird durch das Bemühen bestimmt, widersprüchliche Erfahrungen zu integ-
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rieren, um Kohärenz zu erreichen: „Die Suche gilt der subjektiven Balance wider-
sprechender Erfahrungen (vgl. Krappmann, 1969; 1997, S. 81). Das Subjekt ist be-
müht, die Entwicklung für sich verständlich aufzubereiten (vgl. Nummer-Winkler, 
1990), um nicht aus den Erwartungen zu fallen (Goffmann, 1974) und Anerkennung 
zu finden“ (S. 68). 
 
6.2 Teilaspekte der Identität 
Karl Haußer hat ein relationales Identitätskonzept entwickelt, das drei Teilaspekte 
der Identität postuliert, die einer empirischen Messung zugänglich gemacht werden 
können: Selbstkonzept, Selbstbewertung und Kontrollüberzeugung. Haußer geht zu-
nächst von dem Identitätsbegriff von Marcia aus, demzufolge Identität als eine „inne-
re, selbst konstruierte, dynamische Organisation von Trieben, Fähigkeiten, Überzeu-
gungen und individueller Geschichte“ (Marcia, 1980, S. 159) aufgefasst werden 
kann, und folgert daraus: „Identität ist wohl von Rolle und Persönlichkeit zu unter-
scheiden. Identität ist weder das Bündel gesellschaftlicher Verhaltenserwartungen in 
der Lebenswelt eines Menschen (Rolle) noch die Gesamtheit seiner psychischen 
Merkmale (Persönlichkeit). ‚Selbstkonstruiert’ bedeutet vielmehr, daß Identität im 
Gegensatz zu Rolle und Persönlichkeit ursprünglich im Bewußtsein des Individuums 
existiert und auch dementsprechend zu erforschen ist“ (Haußer, 1995, S. 3). 
Identität entsteht aufgrund situativer Erfahrungen, wobei die zugemessene subjektive 
Bedeutsamkeit und Betroffenheit filtert, ob diese überhaupt einer identitätsrelevan-
ten, bewussten Verarbeitung zugeführt werden (S. 9). Dieser Prozess führt nach der 
Persönlichkeitstheorie von Sader (1980, S. 195f.) von der Selbstwahrnehmung über 
die Selbsteinschätzung zur Selbstbewertung. Bei der Selbstwahrnehmung nimmt 
eine Person ein Bild von sich wahr („Ich habe Angst, wenn ich an diesem Hund vor-
beigehe.“), bei der Selbsteinschätzung wird dieses Bild in Bezugssysteme eingeord-
net („Ich bin, glaube ich, ängstlicher als die meisten anderen Leute – wenigstens bei 
so großen Hunden.“) und bei der Selbstbewertung wird diese Selbsteinschätzung 
anhand von Bezugsnormen explizit bewertet („Ich finde das nicht gerade gut, aber 
ich kann dazu stehen, dass ich ängstlicher bin als andere.“). Die Bezugsnormen 
werden aufgrund sozialer und individueller Vergleichen gebildet. Neben der Selbst-
wahrnehmung als kognitive Komponente und der Selbstbewertung als emotionale 
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Komponente sieht Haußer in der personalen Kontrolle die motivationale Komponente 
der Identität (1995, S. 21). Unter der personalen Kontrolle versteht er nach Frey 
(1977) und Sauer (1978) „die Fähigkeit eines Menschen, Ereignisse und Zustände zu 
erklären und/oder vorhersagen und/oder zu beeinflussen“ (S. 18). 
Wenn bestimmte identitätsrelevante Erfahrungen von einer Person als subjektiv be-
deutsam und zentral gehalten werden, kann es zu einer übersituativen Verarbeitung 
und dadurch zu Generalisierungen der Selbstwahrnehmungen, der Selbstbewertun-
gen und der personalen Kontrolle kommen: „Selbstkonzept ist definiert als generali-
sierte Selbstwahrnehmung, Selbstwertgefühl als generalisierte Selbstbewertung und 
Kontrollüberzeugung als generalisierte personale Kontrolle“ (S. 26). Eine identitäts-
psychologische Verarbeitung bedeutet hier mehr als eine bloße Informationsverarbei-
tung: „Verarbeitung bedeutet hier vielmehr aktive, bewusste Auseinandersetzung, im 
Sinne des Wortstamms: Arbeit an sich selbst, genauer an den Relationen zentraler 
Erfahrungen zu eigenen Überzeugungen, Gefühlen und Erwartungen“ (S. 25). 
 
 
Abbildung 6.1: Generalisierung und Spezifizierung (Quelle: Haußer, 1995, S. 26) 
 
Wie in Abbildung 6.1 dargestellt, kann die Generalisierung über die Zeit, über be-
stimmte Bereiche oder auch über Bereiche und Zeit zugleich erfolgen. Beispielswei-
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se generalisieren situativ gute Englischnoten über die Zeit zu dem bereichsspezi-
fisch-stabilen Selbstkonzept eines guten Englischschülers, während situativ gute No-
ten über verschiedene Bereiche zu dem global-momentanen Selbstkonzept des mo-
mentanen Erfolgs in der Schule generalisiert werden. Findet die Generalisierung so-
wohl über verschiedene Bereiche als auch über die Zeit statt, generalisieren die si-
tuativen Selbstwahrnehmungen zu dem global-stabilen Selbstkonzept eines vielseitig 
begabten und erfolgreichen Schülers. Die Generalisierungen sind reversibel und 
können durch neue Erfahrungen rückgängig gemacht oder verändert werden, wobei 
Haußer dann von Spezifizierungen spricht. 
 
6.3 Identitätsbildung und -regulation 
Die Identitätsbildung ist der Prozess, bei „dem die ‚Einheit’ entsteht, die aus einem 
Lebewesen ein Individuum, d.h.: eine eigene, eigenständige Personen werden läßt“ 
(Erdmann, 1999, S. 65). In dem Verlauf erfolgt „ein sukzessives Erkennen von zuge-
hörigen, originären Eigenheiten, aus denen allmählich ein komplexeres Bild des 
Selbst herangebildet wird“ (S. 71). Die Identitätsbildung beginnt in der frühkindlichen 
Abgrenzung des „Ich“ von dem „Du“, wobei heute davon ausgegangen wird, dass der 
Prozess der Selbsterkenntnis ein Leben lang andauert (Haußer, 1995, S. 71). 
Whitbourne und Weinstock (1986) betrachten die Identität als die zentrale Entwick-
lungsdimension des Erwachsenenalters und entwickelten ein Modell des Identitäts-
prozesses (s. Abbildung 6.2), das auf den Prozessen der Assimilation und Akkom-
modation von Piaget (1976) aufbaut: „Ein Prozeß der Identitätsassimilation findet 
demnach statt, wenn die Identität eines Menschen die Grundlage für seine Erfah-
rungsinterpretation ist. Ein Prozeß der Identitätsakkommodation läuft demgegenüber 
ab, wenn wahrgenommene Erfahrungen in ihrer Verarbeitung eine Identitätsände-
rung bewirken“ (Haußer, 1995, S. 62; kursiv im Original). Demzufolge findet im Pro-
zess der Identitätsbildung ein doppelter Anpassungsprozess statt; bei der Identitäts-
assimilation werden neue Erfahrungen im Sinne einer Identitätsstabilisierung an das 
Selbstbild angepasst, bei der Identitätsakkommodation wird das Selbstbild im Sinne 
einer Identitätsänderung an die neuen Erfahrungen angepasst. Haußer setzt in dem 
Prozessmodell die Identität mit dem „I“ als wahrgenommener Innenperspektive und 
dem „Me“ als wahrgenommener Außenperspektive gleich. In die Prozesse der Assi-
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milation und der Akkommodation der Identitätsbildung gehen die wahrgenommenen 




Abbildung 6.2: Modell des Identitätsprozesses (Quelle: Haußer, 1995, S. 63) 
 
Das anzustrebende Ziel in dem Kreismodell ist nach Whitbourne und Weinstock das 
Gleichgewicht zwischen Assimilation und Akkommodation. Die Akkommodation gilt 
als die schwierigere, aber reifere Form, weil sie eine realitätsnähere Verarbeitung 
erfordert (Erdmann, 1999, S. 71). Zu Ungleichgewichten kommt es, wenn eine der 
beiden Anpassungsprozesse überwiegt. „Herstellen und Darstellen von Identität 
heißt nichts anderes, als zwischen Außen und Innen, aber auch zwischen Innen und 
Außen Relationen aufzubauen“ (Frey & Haußer, 1987, S. 17), wobei vier wesentliche 
Identitätsprobleme unterschieden werden: a) nach der Relation zwischen Außen- 
und Innenperspektive (Realitätsproblem), b) nach der Relation zwischen verschiede-
nen Elementen innerhalb der Innenperspektive (Konsistenzproblem), c) nach Stabili-
tät und Wandel dieser Elemente (Kontinuitätsproblem) sowie d) nach der Herstellung 
und Darstellung einer einmaligen, einzigartigen Identität (Individualitätsproblem). 
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Das Modell der Identitätsregulation von Haußer (1995) baut auf dem rein reaktiven 
Modell des Identitätsprozesses auf und integriert eine motivationale Perspektive für 
die Identitätsentwicklung und -regulation. In Abbildung 6.3 wird dargestellt, dass das 
Verhalten, Handeln und Erleben einer Person durch den Filter der subjektiven Be-
deutsamkeit auf die Identität der Person als situative Erfahrung über die drei Kompo-
nenten Selbstwahrnehmung, Selbstbewertung und personale Kontrolle einwirken und 
dann entweder direkt-situativ, indirekt-übersituativ oder auch über beide Pfade 




Abbildung 6.3: Modell des Identitätsregulation (Quelle: Haußer, 1995, S. 65) 
 
Andererseits kann die Identität als motivationale Quelle mit den drei weiteren Aspek-
ten der Identität innere Verpflichtung, Selbstanspruch und Kontrollmotivation initiativ 
Verhalten, Handeln und Erleben auslösen.  
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Die innere Verpflichtung „bezeichnet die verbindliche innere Haltung, sich auf einen 
Gegenstand einzulassen, sich zu binden, sich festzulegen, es ernst zu meinen sowie 
das nach außen gerichtete Engagement gegenüber dem Gegenstand“ (Haußer, 
1995, S. 49). Dabei ist der Doppelcharakter der inneren Verpflichtung als ein emotio-
nales und motivationales Konzept wichtig, denn innere Haltung und äußeres Enga-
gement müssen zusammenkommen: „Erst Haltung und Engagement zusammen ma-
chen eine innere Verpflichtung aus“ (S. 50).  
Der Selbstanspruch äußert sich im Selbstideal einer Person, wobei Menschen dazu 
neigen, „ihre idealen Standards im Selbstkonzept und Selbstwertgefühl jeweils immer 
ausreichend anspruchsvoll zu setzen, um sie mit dem realisierten Standard nicht voll 
einzuholen“ (S. 52.), wobei Menschen überwiegend darum bemüht sind, sich in Rich-
tung Idealbild zu entwickeln (Mummendey & Sturm, 1978b, S. 18ff.). Der motivatio-
nale Aspekt des Selbstanspruchs besteht in der Bewertung des Selbstkonzepts, die 
sich neben der Bewertung der Kontrollüberzeugung im Selbstwertgefühl nieder-
schlägt (Haußer, 1995, S. 36). Schon 1890 hat der Vater der Identitätspsychologie 
William James erkannt, dass eine große Kluft zwischen Selbstbild und Selbstideal für 
ein geringes Selbstwertgefühl verantwortlich ist; entscheidend für das Selbstwertge-
fühl sei es, in welchem Verhältnis Erfolge und Ansprüche einer Person zueinander 
stehen (S. 310). 
Die Kontrollmotivation ist „das Bedürfnis, auf subjektiv bedeutsame Gegenstände 
und ihre Entwicklung Einfluß zu nehmen“ (S. 54), die ihre emotionale Entsprechung 
im Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein haben. Unter Selbstvertrauen versteht 
Haußer „Erfolgszuversicht in Hinblick auf die Fähigkeit, eigene Bedürfnisse zu be-
friedigen, eigene Handlungsziele zu erreichen“ und unter Selbstbewusstsein hinge-
gen „die Erfolgszuversicht in Hinblick auf die Fähigkeit, Zustimmung zu finden, ande-
re zu überzeugen, sich zu behaupten und durchzusetzen“ (S. 55). Wortman (1976) 
verglich verschiedene Forschungsergebnisse und kam zu dem Schluss, dass ein 
gesundes Mittelmaß an Kontrollmotivation zur psychischen Gesundheit beiträgt: 
Während eine zu geringe Kontrollmotivation bei gleichzeitig zu geringer interner 
Kontrollüberzeugung zu Depressionen führen kann, haben Zwanghafte in der Regel 
eine zu hohe Kontrollmotivation bei gleichzeitig zu hoher interner Kontrollüberzeu-
gung. In abgeschwächter Form liegt eine Kontrollillusion vor, die als eine „persönli-
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che Beeinflussungserwartung, die unangemessen hoch über der objektiven Beeinf-
lussungswahrscheinlichkeit liegt“ verstanden wird (S. 33ff.).  
Hohner und Hoff (1982) zeigen, dass auf Dauer eine personale Kontrolle ohne Reali-
tätsprüfung weder Handlungen wirksam steuern noch psychische Kompensationen 
erbringen kann, woraus sich das Konsistenzbedürfnis ergibt, „Selbstwahrnehmungen 
und Selbstbewertungen sich nicht nur einzubilden, sondern in der Realität bestätigt 
zu finden“ (Haußer, 1995, S. 57.). Daraus resultiert eine Dialektik zwischen Selbst-
konsistenzbewahrung und Selbstwertherstellung, bei der es um den motivationalen 
Zwiespalt geht, die Richtigkeit der eigenen Vorstellungen über die Realität prüfen 
(Geulen, 1978, S. 196ff.) und gleichzeitig das eigene Selbstwertgefühl bewahren, 
wenn nicht durch selektive Wahrnehmung erhöhen zu wollen (Wells & Marwell, 1976, 
S. 54ff.; Frey & Benning, 1983), wobei widersprechende Befunde zu der Kontroverse 
zwischen der Selbstkonsistenztheorie und der Selbstwerttheorie führten. Die Kontro-
verse entwickelt sich inzwischen dahin, dass es offensichtlich sehr differenzierte Be-
dingungen gibt, unter denen mal das Bedürfnis nach Realitätsprüfung, mal das Be-
dürfnis nach Selbstwerterhaltung in den Vordergrund tritt.  
 
6.4 Identitätsentwicklung 
Nach Trautner (1978) ist Entwicklung eine „Veränderung über die Zeit“, wobei die 
Entwicklungspsychologie lange Zeit eine Kinder- und Jugendpsychologie gewesen 
ist; fast alle klassischen Phasenlehren der Entwicklungspsychologie enden mit dem 
Ende des Jugendalters. In einem Vergleich der Phasenlehren von Erikson, Piaget 
und Sears zeigte Maier (1983), dass die Phasenlehren auf rigiden, schematischen 
Entwicklungsannahmen beruhen, die auf den Nenner gebracht werden können, dass 
jeder Mensch sich in der postulierten, altersnormierten Reihenfolge der Phasen ent-
wickelt, ohne dabei eine Phase zu überspringen oder auf eine frühere zurückzufallen, 
dass jede Phase auf der vorherigen aufbaut, komplexer und differenzierter als diese 
ist und die Grundlage für die nächste Phase bildet. Diese Sichtweise gilt inzwischen 
als überholt, Oerter und Montada (1995, S. 2ff.) führen aus, dass jede „Annahme 
einer Veränderungsreihe mit einer Abfolge mehrerer auseinander hervorgehender 
Schritte oder Glieder“, die „Annahme einer Entwicklung zu einem höheren Niveau“, 
die „Konzeption eines End- oder Reifezustandes“ und die „Annahme der Universali-
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tät“ problematisch, viel zu einengend und empirisch schwierig zu belegen sei. Neue 
Kernannahmen in Forschung und Theorienbildung seien Vorannahmen über Aktivität 
und Passivität des Subjekts, die den Menschen als Gestalter seiner eigenen Entwick-
lung auffassen, und systemisches Denken, das Entwicklungsprobleme als Pas-
sungsprobleme auffasst. Die Entwicklungspsychologie wird jetzt unter dem Aspekt 
der gesamten Lebensspanne gesehen. In diesem Sinne „ist deshalb Identitätsent-
wicklung als lebenslange, intra- und interindividuell variable Entwicklung aufzufas-
sen, damit man sich nicht den Blick auf empirisch auftretende Identitätsverfestigun-
gen und Identitätsänderung versperrt“ (Haußer, 1995, S. 71). Auch Kohli (1973) 
schreibt: Identität solle „nicht als eine Struktur verstanden werden, die zu einem be-
stimmten Zeitpunkt ‚fertig’ ist und nun nicht mehr verändert werden kann, sondern als 
eine Leistung, die immer wieder erbracht werden muss“ (S. 26). 
Impulse für die Identitätsentwicklung bieten die Sozialisation, kritische Lebensereig-
nisse und Entwicklungsaufgaben. Geulen (1978) und Hurrelmann (1976; Hurrelmann 
& Ulich, 1980) fassen den Sozialisationsansatz zusammen, der eine theoretische 
Alternative zu den empirisch nur begrenzt fundierten Phasenlehren bietet. Hurrel-
mann (1976) definiert Sozialisation als „den Prozeß der Persönlichkeitsentwicklung in 
dialektischer Beziehung mit der gesellschaftlich vermittelten sozialen Umwelt“ (S. 
16), womit in aller Regel beständige, auf einen Menschen einwirkende soziale Kräfte 
gemeint sind.  
Unter kritische Lebensereignisse werden solche auftretende Ereignisse verstanden 
„die durch Veränderungen der (sozialen) Lebenssituation der Person gekennzeichnet 
sind und die mit entsprechenden Anpassungsleistungen durch die Person beantwor-
tet werden müssen“ (Filipp, 1981, S. 23). Mummendey und Sturm (1978abc, 1980, 
1981) haben die Selbstkonzeptänderungen nach kritischen Lebensereignissen un-
tersucht, wobei gezeigt werden konnte, dass Selbstkonzeptänderungen über die Zeit 
in Richtung auf das Idealbild verlaufen und die Selbstkonzeptänderungen bei älteren 
Erwachsenen geringer ausfallen als bei jüngeren Erwachsenen. Daraus leitet Haußer 
(1995) die Hypothese ab, dass Selbstkonzepte mit zunehmenden Lebenserfahrun-
gen änderungsresistenter gegenüber einzelnen Lebensereignissen werden (S. 87).  
Havighurst (1982) versteht unter einer Entwicklungsaufgabe eine solche Aufgabe, 
„die sich in einer bestimmten Lebensperiode des Individuums stellt. Ihre erfolgreiche 
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Bewältigung führt zu Glück und Erfolg, während Versagen das Individuum unglück-
lich macht, auf Ablehnung durch die Gesellschaft stößt und zu Schwierigkeiten bei 
der Bewältigung späterer Aufgaben führt“ (S. 2). Entwicklungsaufgaben entstehen 
durch physische Reife, Erwartungen der Gesellschaft und individuelle Zielsetzungen 
und Werte, wobei Menschen bereit sind, viel Zeit und Energie in die Bewältigung der 
Entwicklungsaufgaben zu investieren. Oerter (1978) sieht die Entwicklungsaufgabe 
in dem Spannungsfeld zwischen soziokultureller Entwicklungsnorm und individueller 
Leistungsfähigkeit, worin Haußer (1995) nichts anderes sieht als „eine Präzisierung 
der motivationalen Dynamik des Selbstanspruchs“ (S. 89), d.h. die Motivation in der 
Bewältigung einer Entwicklungsaufgabe liegt letztendlich darin, die Kluft zwischen 
Selbstbild und Selbstideal zu verringern, um ein positives Selbstwertgefühl zu entwi-
ckeln. 
Im Sinne der drei zentralen Identitätskomponenten lässt sich von einer gelungenen 
Identitätsbildung sprechen, wenn ein realitätsadäquates Selbstkonzept, ein positives 
Selbstwertgefühl und eine durch soziale Rücksichtnahme begrenzte interne Kontroll-
überzeugung entwickelt sind (Haußer 1995, S. 141). Diese Vorgaben fordern bei al-
len drei Identitätskomponenten positive, aber nicht übersteigerte Ausprägungen. Ein 
realitätsadäquates Selbstkonzept impliziert Integrität in der Kontinuität, Konsistenz 
und Kohärenz und eine selbstkritische Haltung, die Diskrepanzerfahrungen zulässt. 
Ein gesundes Selbstwertgefühl bedeutet, dass ein Mensch Selbstzufriedenheit, 
Selbstachtung und Wohlbefinden empfindet, ohne dabei überheblich zu sein. Eine 
durch soziale Rücksichtnahme begrenzte Kontrollüberzeugung besagt, dass es zu 
generalisierter Erklärbarkeit, Vorhersehbarkeit und Beeinflussbarkeit kommt, ohne 




7. Tanz, Kultur und Identität 
Der Tanz ist ein wichtiger Bestandteil der bahianischen afro-brasilianischen Bewe-
gungskultur in Salvador. Seine Wurzeln liegen tief in der kulturellen Tradition der In-
dios, in den verschiedenen afro-brasilianischen Stämmen, in der portugiesischen 
Kultur und in der ethnischen Zusammensetzung dieser drei Kulturen. Tanzen gehört 
zum Alltag der „Soteropolitano“5. Sogar im Vergleich zu anderen Städten Brasiliens 
kommt das Tanzen im Alltag der Bürger von Salvador häufiger vor. Außerdem trägt 
das Tanzen in Salvador zu einem wesentlichen Bestandteil dazu bei, dass sich die 
Einwohner mit ihrem ethnisch-kulturellen Ursprung und verschiedenen Subkulturen 
identifizieren. Die afro-brasilianische Kultur ermöglicht dem Einzelnen vielfältige Er-
fahrungen zur Förderung seiner persönlichen und kulturellen Identität. 
In Anlehnung an Cabrera-Rivas (2002, S. 31) wird im Folgenden auf den Unterschied 
zwischen den Begriffen Tanzen und Tanz eingegangen. Das Tanzen ist eine rhyth-
mische Bewegung des Körpers, mit der sich ein Mensch individuell und situationsge-
bunden ausdrückt. Es wird dabei die aktuelle Stimmung mit den Anforderungen der 
Situation in Einklang gebracht, wobei das rhythmische Erleben mit dem eigenen 
Vermögen ausgestaltet wird. Das Tanzen ist eine persönliche Handlung, die auf indi-
viduelle Interpretationen und Improvisationen beruht. Der Mensch kann sich dabei 
selbst spüren, erfahren und ausdrücken. 
Der Tanz ist demgegenüber eine bereits ausgestaltete Handlungsform mit der Ab-
sicht, einen kulturellen Inhalt zu vermitteln. Tanzen hat eine soziohistorische Vermitt-
lungsfunktion; durch ihn werden Sitten und Gebräuche, Traditionen und Gewohnhei-
ten sowie Wertesysteme und Normen weitergegeben. Tanz vermittelt das geschich-
tlich-kulturelle Erbe eines Volkes und wirkt sich über die unspezifische Enkulturation 
auf die Ontogenese des Individuums aus. Diese soziokulturellen Merkmale dienen 
als Folie für die Bildung, Entwicklung und Förderung der kulturellen Identität (vgl. 
Cabrera-Rivas, 1999, 2002; Erdmann, 1999; Gieß-Stüber, 1999; Taylor, 1996; 
Geertz, 1973; Quinten, 1994; Peuke, 1989; Hubrig, 2002). 
Die Entwicklung der Identität beim Tanzen ist unterschiedlichen Bedingungen und 
Einflüssen ausgesetzt, die sich in den verschiedenen Teilaspekten der Identität aus-
                                            
5 Soteropolitano ist der Name eines Bewohners der Stadt Salvador, der Hauptstadt des Bundeslandes 
Bahia von Brasilien. Deswegen wird er manchmal auch als „Bahiano” bezeichnet. 
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wirken. Einmal ist die Entwicklung des Bewegungsselbstkonzepts im Sinne von 
Quinten (1994) zu nennen, das „in der Auseinandersetzung mit dem eigenen Bewe-
gungsverhalten oder mit einem zu imitierenden Bewegungsmodell aktualisiert oder 
handlungsrelevant wird“ (S. 28). Das Bewegungsselbstkonzept ist ein Selbstkonzept 
über die eigenen motorischen Begabungen, Fähigkeiten und Fertigkeiten, bei dem 
vor allem Effizienzaspekte eine Rolle spielen. In der Literatur finden sich für die 
Selbsteinschätzung der eigenen Fähigkeiten verschiedene Begriffe (vgl. Fuchs, 
1989, S. 47): „Selbstkonzepte von der eigenen Fähigkeit und Begabung“ (Meyer, 
1984), „Kompetenzerwartung“ (Schwarzer, 1987), „perceived self-effiacy“ (Bandura, 
1977) sind nur einige Beispiele hierfür. 
Bei Kongruenzaspekten des Bewegungsverhaltens werden subjektive Wahrnehmun-
gen in Bezug zu erwünschten, idealen Selbstbilder des Bewegungsselbstkonzepts, 
aber auch zu Selbstkonzepten anderer Bereiche gesetzt. So kann sich eine Person 
bei einer Bewegung fragen, ob diese zu ihrer Geschlechtsidentität passt. Falls sie 
sich nicht mit ihrer Bewegung identifizieren kann, wird sie ihr Bewegungsverhalten 
als unpassend empfinden und ändern (Quinten, 1994, S. 30). 
Durch Tanzen wird in besonderem Maße die Selbstreflexion einer Person angeregt, 
welche zur Aktualisierung des Selbstkonzepts beiträgt. Denn Identität ist auch ein 
„Wechselwirkungsprozeß der verarbeitenden Auseinandersetzung einer Person mit 
ihrer sozialen Umwelt“ (Erdmann, 1999, S. 65). Die Wahl einer bestimmten sozialen 
Umwelt spielt für die Identitätsentwicklung keine unerhebliche Rolle. Insbesondere 
die afro-brasilianische Tanz- und Bewegungskultur in Salvador bietet durch die ver-
schiedensten Möglichkeiten, an Tanzveranstaltungen wie der Straßenkarneval, die 
wöchentlichen Lavagens und andere traditionelle und moderne Kulturevents (vgl. 
Kap. 4) vielfältige Gelegenheiten, eine eigene persönliche Identität auszubilden. Hin-
zu kommen die besonderen Möglichkeiten für die Identitätsfindung, die sich daraus 
ergeben, dass durch die farbenprächtigen, teilweise erheblich aufwendigen Kostüme 
und Tanzrollen der salvadorischen Tanzkultur verschiedene Teilidentitäten auspro-
biert werden können. Damit rückt die soziale Dimension in den Vordergrund. Gerade 
mit den sich wechselseitig bedingenden Verhaltensweisen des Vorführens und Zus-
chauens findet ein permanenter sozialer Vergleich mit anderen und einer Einschät-
zung und Zuordnung von Fähigkeiten und Eigenschaften durch sich selbst und ande-
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re statt. Dies gilt sowohl für die persönliche Interpretation eines Musikstücks mit der 
individuellen Kostümierung und dem individuellen Tanzstil als auch bei der Konzent-
ration auf die gemeinsame Bewältigung der Choreographie einer Tanzgruppe. Insbe-
sondere die Zufriedenheit über wahrgenommene oder zurückgemeldete Merkmale 
aufgrund eines positiven Vergleichs mit Selbstansprüchen bedingt das in solchen 
Momenten subjektiv erlebte und stark emotional zutage tretende Selbstwertgefühl. 
Tanzen als kollektives Ausdrucksmedium vermittelt ein Gefühl der Gemeinschaft, 
Solidarität und Geborgenheit, verlangt aber auch die Einordnung in eine soziale 
Rangordnung, wodurch sich Lern- und Erfahrungsfelder eröffnen. Die Tanzgruppe 
bietet einen vertrauten Rahmen, in dem wichtige Erfahrungen für die subjektive 
Selbsteinschätzung und Selbstachtung gemacht werden können, Anerkennung ge-
funden werden kann und die Sichtweisen der anderen Gruppenmitglieder über die 
eigene Person erfahren werden können (Fleischle-Braun, 2002, S. 11). 
Tanzen ist immer auch ein Ausdruck der Gestaltung der Relation zwischen Person 
und Umwelt. Identitätsstiftende Entwicklungschancen dürften vor allem in den Bewe-
gungen, dem damit verbundenen Ausdruck der eigenen Identität und der dabei 
zwangsläufig erfolgenden sozialen Rückkopplung liegen. Der menschliche Körper 
konstituiert mit seinen Bewegungen die Identität des Menschen, da alle menschli-
chen Handlungsweisen durch den Körper ausgedrückt werden (vgl. Levita, 1971, S. 
215; Frey & Haußer, 1987; Peuke, 1989). Daraus ergibt sich die zentrale Bedeutung 
der Bewegung für die Identität, woraus auch ein wesentlicher Einfluss des Tanzens 
auf die Identität abgeleitet werden kann.  
In Anlehnung an das Modell der Identitätskonstitution von Harré (1984) lässt sich das 
Modell der Identitätsregulation von Haußer (1995; vgl. Abbildung 6.3, S. 82) um die 
externen Aspekte der Person-Umwelt-Prozesse erweitern und auf das Tanzen über-
tragen (s. Abbildung 7.1, S. 90). Bei der Internalisierung appropriert der Tänzer In-
formationen aus der Außenwelt, transformiert diese (im Sinne des Modells der Identi-
tätsregulation von Haußer) und publiziert dann im Rahmen der Externalisierung ihre 
persönliche Identität über den tänzerischen Ausdruck, der schließlich von der sozia-
len Umgebung wieder zurückgespiegelt wird, womit der Kreislauf über die Appropria-
tion wieder von vorne beginnt. 
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Nach dem Modell der Identitätsregulation von Haußer initiiert eine Person, die sich 
dem Tanzen innerlich verpflichtet führt, Momente, in denen sie ihre Identität symbol-
haft in tänzerischen Figuren ausdrücken und darstellen kann. Dieser Akt der Publika-
tion dient der Selbstdarstellung (Harré, 1984, S. 257), in der eine Person ihre persön-
liche Identität durch ihre Tanzbewegungen der sozialen Umgebung präsentiert. In 
dem Modell von Harré führt die Publikation zum Konventionalismus, wobei individuel-
le Variationen und Innovationen in die soziokulturelle Struktur eindringen. Für die 
Identitätsbildung ist jedoch der Kreislauf über die soziale Spiegelung der Publikation 
von größerer Bedeutung, weswegen das Modell von Harré – neben der Einfügung 
des Modells der Identitätsregulation von Haußer – auch an dieser Stelle abgewandelt 
wird, um dieser Bedeutung Rechnung zu tragen (s. Abbildung 7.1). 
 
 
Abbildung 7.1: Modell der Identitätsförderung durch das Tanzen 
 
Die Selbstdarstellung bedingt die soziale Identität, die von außen definiert wird und 
eines Publikums bedarfs. William James (1890, S. 400) unterscheidet die Innenpers-
pektive des „I“ von der Außenperspektive des „Me“, welches das von anderen Erfah-
rene ist. Auch Cooley (1968, S. 90) arbeitet die soziale Identität mit dem Begriff des 









„looking glass self“ Tanzen Umwelt
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gel gemeint ist (Haußer, 1995, S. 39). Nach Cooley kommt es zur Identitätsbildung 
durch die Widerspiegelung des eigenen Ausdrucks in den Reaktionen der sozialen 
Umgebung und der Auseinandersetzung mit den sozialen Rückmeldungen. Der Blick 
in den sozialen Spiegel vermittelt die Vorstellung der eigenen Erscheinung bei ande-
ren, die Vorstellung der Bewertung der eigenen Erscheinung bei anderen und die 
Bewertung dieser beiden Aspekte, die sich im Selbstwertgefühl wie Stolz oder Ver-
letzung ausdrücken. Die fundamentale Bedeutung des sozialen Spiegels wird von 
Mead (1973) als Vertreter des symbolischen Interaktionismus dargelegt. Menschen 
können nur mit Hilfe gemeinsamer Symbole miteinander interagieren, und die Identi-
tätsbildung geschieht über den Austausch gemeinsamer Symbole, was sowohl ver-
bal mit Worten als auch nonverbal mit Tanzfiguren, Beifall oder bewunderten Blicken, 
aber auch Desinteresse, Abwendung oder Belustigung geschehen kann. 
Die Bildung und Entfaltung von Identität lassen sich nicht ohne die Internalisierungs- 
und Externalisierungsprozesse zwischen Mensch und sozialer Umwelt beschreiben. 
Beim Tanzen werden Bewegungen zu Informations- und Emotionsträgern verwan-
delt, die Akteure und Zuschauer miteinander verbinden und interagieren lassen. 
Tanzen kann daher den Identitätsprozess eines Individuums vorteilhaft beeinflussen, 
denn es sind vor allem symbolträchtige Bewegungen, mit denen Menschen mitei-
nander kommunizieren und interagieren, ihre Identitäten mitteilen, erproben und ent-
wickeln. Die Tanzenden haben in der tänzerischen Bewegung die Möglichkeit, die 
Wirklichkeit und sich selbst durch alle Sinne zu erfahren. 
Das Ergebnis von Entwicklung in kulturell bestimmten Umwelten ist eine Persönlich-
keit mit einer einmaligen, unverwechselbaren Identität, die kulturspezifische Züge 
trägt. Die kulturelle Identität wird durch die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Kul-
turkreis bestimmt (Cabrera-Rivas, 1999, S. 101). Der Mensch gestaltet seine kulturel-
le Identität in Abhängigkeit zu den vorgefundenen Lebensbedingungen und in dem 
Bewusstsein, sich als Subjekt in seinem Kulturkreis erfahren zu können. 
Während in westlichen Kulturkreisen der Tanz sich als Kunstobjekt etabliert hat und 
im Alltag als identitätsstiftendes Moment verschwunden ist (Cabrera-Rivas, 1999, S. 
102), bietet sich diese Möglichkeit in Salvador immer noch an. Die Einheimischen 
können viele Gelegenheiten wahrnehmen, mit Tanzen an ihrer kulturellen Identität zu 
arbeiten. Die bewusste Identifizierung mit den Kulturgütern, die die Tanz- und Musik-
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kultur Bahias anbietet, verschafft Räume für die aktive Mitwirkung und Identitätsent-
wicklung. So gibt es neben den traditionellen Tanzstilen wie Capoeira und Afoxé 
auch die überall anzutreffenden individuellen Choreographien von Tänzern und 
Tanzgruppen. Durch diese eigene Mitwirkung, dem Gefühl, gestaltendes Subjekt der 
verschiedenen kulturellen Erscheinungsformen zu sein, vermag sich der Einwohner 
Salvadors als dazugehörendes Mitglied der Kultur Bahias erleben: „Aus dem Zu-
sammenspiel zwischen bewußter Traditionspflege und der Offenheit für Erneuerun-
gen entsteht das Bewußtsein für die eigene kulturelle Identität“ (Cabrera-Rivas, 
1999, S. 105). 
Der Kulturkreis dient der persönlichen und sozialen Ausformung des Selbst und be-
stimmt die Form der Bildung, Entwicklung und Förderung des Subjektes und des 
menschlichen Verhaltens (vgl. Cabrera-Rivas, 1999 und 2002; Erdmann, 1999; Tay-
lor, 1996; Busch, 1995). Traditionen, Sitten und Rituale werden als wichtige Folien 
für die Identitätsarbeit gesehen. Kulturelle Identität ermöglicht erst die Orientierung 
des Einzelnen in der komplexen Wirklichkeit einer menschlichen Gesellschaft 
(Fuchs, 1993, S. 11ff.). 
Das Tanzen in Salvador hat zugleich einen rituellen und einen spielerischen Charak-
ter. Da die Tanzrituale keinen Zwang ausüben, sind sie eher als eine Form menschli-
chen Handelns zu begreifen. Das Individuum oder die Gruppe könnten auch anders 
handeln und sich von der gegenwärtigen Gesellschaft unterscheiden (Gebauer & 
Wulf, 1998). In diesem Zusammenhang verstärkt das Tanzen die Beziehung zu an-
deren Welten oder Personen und verbindet schließlich das Individuum enger mit dem 
Sozial- bzw. Kulturkreis (vgl. Wulff, 1993). 
Eine weitere Funktion des Tanzens liegt in seinem spielerischen Charakter, der Er-
probung von komplexen Handlungsstrukturen aus dem Alltag. Spiele enthalten Ord-
nungsprinzipien aus der Erfahrungswelt. In ihnen zeigt sich die Art und Weise, wie 
sich die jeweilige Kultur organisiert. Es ist das Prinzip des „Als-ob” (vgl. Gebauer & 
Wulf, 1998). Man erlaubt sich, etwas ohne Hemmung oder Verdrängung zu tun. In 
Salvador besitzen solche Handlungen die wichtige Funktion eines Ventils. Sie helfen 
den Menschen bei der Bewältigung ihrer Alltagsprobleme und erhalten zugleich die 
soziale Ordnung, da diese Gesellschaft überwiegend ethnisch-ökonomische Unter-
schiede und eine große soziale Diskriminierung aufweisen. 
 93
8. Fragestellung 
Aufgrund der bisherigen Ausführungen kann die Hypothese aufgestellt werden, dass 
das Tanzen einen positiven Einfluss auf die Identitätsentwicklung der Tänzer ausübt. 
Tanzen ist nicht nur Bewegung, die die Ausformung des Körper- und Bewegungs-
selbstkonzept begünstigt, sondern auch in höchstem Maße geeignet, im Tanz seine 
Identität symbolhaft darzustellen und seine dargestellte Identität im sozialen Spiegel 
erfahren zu können. Hinzu kommt, dass es in Salvador eine jahrhundertealte, in der 
bahianischen Tradition verwurzelte Tanzkultur gibt, die es dem Einzelnen ermöglicht, 
über das Tanzen nicht nur seine persönliche und soziale, sondern auch seine kultu-
relle Identität entwickeln zu können. Daher muss auch der Einfluss der afro-
brasilianischen Kultur auf das Tanzen und die Identität betrachtet werden. Allerdings 
ist das Tanzen in Salvador eine direkte Ausdrucksform der zugrunde liegenden afro-
brasilianischen Kultur und kann nicht losgelöst von jeglichem kulturellen Zusammen-
hang untersucht werden kann. Damit wird nicht die Auswirkung des Tanzens an sich, 
sondern die Auswirkung der aktiven Teilnahme an der afro-brasilianischen Tanzkul-
tur untersucht. Daraus ergibt sich die folgende theoretisch-inhaltliche Hypothese: 
Tabelle 8.1: Theoretisch-inhaltliche Hypothese 
 
Das Tanzen in der afro-brasilianischen Tanzkultur Salvadors wirkt sich bei den Ein-
wohnern günstig auf alle Teilaspekte der Identität aus, auf Selbstkonzept, Selbst-
wertgefühl und Kontrollüberzeugung sowohl im persönlichen als auch im sozialen 
und kulturellen Bereich der Identität. 
Dabei ist zu beachten, dass die Identitätsbildung ein komplexer Vorgang ist, der von 
einer Vielzahl von Faktoren beeinflusst wird, deren Einfluss daher ebenfalls Gegen-
stand der Untersuchung sein muss. Als wichtigster Faktor ist zunächst das Lebensal-
ter zu nennen, dessen Einfluss auf die Identität und Persönlichkeitsentwicklung Ge-
genstand einer ganzen Forschungsrichtung ist: der Entwicklungspsychologie. Des 
Weiteren wären Sport, Training in Fitness-Studios und andere eher westliche Aktivi-
täten zu nennen, die über Bewegung Einfluss auf die Identitätsentwicklung nehmen 
können, ohne Teil der bahianischen Tanzkultur zu sein.  
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9. Untersuchungsdesign 
Die vorliegende Hypothese, dass das afro-brasilianische Tanzen der Bewohner Sal-
vadors einen günstigen Einfluss auf die eigene Identität ausübt, postuliert einen kau-
salen Zusammenhang zwischen der unabhängigen Variablen (UV) Tanzen und der 
abhängigen Variablen (AV) Identität. Kausale Zusammenhänge werden empirisch 
mit Hilfe von Unterschiedshypothesen überprüft, wobei eindeutige Ergebnisse am 
besten mit einem Zweigruppenplan erzielt werden, wenn die Vergleichbarkeit der 
beiden Stichproben bzgl. der abhängigen Variablen sichergestellt ist. Bei einem 
Zweigruppenplan wird eine Treatmentgruppe, die dem Einfluss der unabhängigen 
Variablen ausgesetzt wird, mit einer unbehandelten Kontrollgruppe verglichen. Die 
Untersuchung endet mit der Erhebung der abhängigen Variablen in beiden Stichpro-
ben bzw. mit der Überprüfung des Unterschiedes der beiden Stichprobenmittelwerte 
auf statistische Signifikanz (Bortz & Döring, 1995, S. 493). 
Unterschiedshypothesen, die sich auf Populationen beziehen, aus denen keine äqui-
valenten Stichproben gezogen werden können, werden mit quasiexperimentellen 
Untersuchungen überprüft (S. 493, 514). Dies ist in der vorliegenden Studie der Fall, 
da eine randomisierte Zuweisung von salvadorischen Einwohnern zu der unabhängi-
gen Variable Tanzen aus nahe liegenden Gründen nicht möglich ist. Die oben ge-
nannten Hypothesen können zwar mit Eingruppenplänen überprüft werden, jedoch 
lassen eindeutigere Schlüsse die Zweigruppenpläne zu, bei denen die verändernde 
Wirkung der unabhängigen Variable durch den Vergleich einer Treatmentgruppe mit 
einer nicht-behandelten Kontrollgruppe überprüft wird (S. 515). 
 
9.1 Operationalisierung der UV Tanzen 
Bei der Untersuchung des Einflusses der UV Tanzen ist zu berücksichtigen, dass 
nach Haußer (1995) eine gelungene Identitätsentwicklung nur bei Gegenstandsbe-
ziehungen eintreten kann, zu der sich eine Person innerlich verpflichtet fühlt, was 
sich darin äußert, dass innere Einstellung und äußeres Engagement zusammen-
kommen (s. S. 83). Um beiden Aspekten der inneren Verpflichtung nachzukommen, 
muss eine Skala zum latenten Konstrukt innere Verpflichtung zum Tanzen konstruiert 
werden, die auf Indikatoren beruht, die die innere Einstellung und das äußere Enga-
gement erfassen. Das äußere Engagement wurde mit der Angabe zur Häufigkeit des 
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Tanzens erfasst (s. Anhang A, Item 12, S. 207). Da das Tanzen zum Alltag in Salva-
dor gehört, konnte davon ausgegangen werden, dass die Einwohner Salvadors in 
der Lage sind, ihre innere Einstellung zum Tanzen fein abgestuft empfinden und an-
geben zu können. In dem Vortest konnte bestätigt werden, dass sich eine Likert-
Skala mit 10 Abstufungen als geeignet zur Erfassung der inneren Einstellung zum 
Tanzen erweist (s. Anhang A, Item 16, S. 207). Mit dieser Operationalisierung für die 
UV Tanzen lässt sich eine Kontrollgruppe Nichttänzer bilden und eine Treatment-
gruppe Vieltänzer, die sowohl regelmäßig tanzen als auch dem Tanzen eine hohe 
Bedeutung für ihr Leben zumessen. Die verbleibenden Personen werden einer weite-
ren Treatmentgruppe Wenigtänzer zugewiesen, die nur gelegentlich tanzen  
oder dem Tanzen keinen besonderen Stellenwert für ihr Leben beilegen. 
Es verbleibt anzumerken, dass die Fragebogen-Items 12 und 16 nicht nur Häufigkeit 
und Wichtigkeit von Tanz-, sondern auch von Musikveranstaltungen erfassen. Der 
Grund liegt darin, dass es in der afro-brasilianischen Bewegungskultur keine Tren-
nung von Tanz und Musik gibt: Auf Tanzveranstaltungen wird Musik gespielt und auf 
Musikveranstaltungen wird begeistert zu der Musik mitgetanzt. 
 
9.2 Operationalisierung der AV Identität 
Die Operationalisierung der AV Identität muss zwangsläufig genauso komplex erfol-
gen, wie sich das Konstrukt Identität bei der Theoriebildung erwiesen hat. Es sind 
hierbei nicht nur die Teilaspekte Selbstkonzept, Selbstwertgefühl und Kontrollüber-
zeugung zu berücksichtigen, sondern dies sollte idealerweise auch in den Bereichen 
persönliche Identität, soziale Identität und kulturelle Identität erfolgen, wie es in Ta-
belle 9.1 dargestellt ist. 
 
Tabelle 9.1: Kombinationen von Bereichen und Teilaspekten der Identität 
Teilaspekte der Identität  Bereiche der Identität  
 persönlicher Bereich sozialer Bereich kultureller Bereich 
Selbstkonzept persönliches Selbstkonzept soziales Selbstkonzept kulturelles Selbstkonzept 
Selbstwertgefühl persönliches Selbstwertgefühl soziales Selbstwertgefühl kulturelles Selbstwertgefühl 
Kontrollüberzeugung persönliche Kontrollüberzeugung soziale Kontrollüberzeugung kulturelle Kontrollüberzeugung 
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Des Weiteren muss die Operationalisierung der Identität die Feststellung einer güns-
tigen Entwicklung ermöglichen. Grundsätzlich wäre hierzu ein Längsschnittdesign 
denkbar, jedoch wurde ein Ansatz gefunden, der eine Querschnittsstudie erlaubt. 
Generell bietet es sich an, Probanden ihre Identität empirisch anhand ausgewählter 
Definitionsräume beschreiben zu lassen (vgl. Frey & Haußer, 1987; Mummendey, 
1979; Hofstätter, 1963). Hierbei werden vorgegebene Merkmalslisten mit personen-
beschreibenden Adjektiven aufgestellt, die im Bezug zu einem Interaktionsraum ste-
hen, d. h. einer soziokulturellen Struktur, die durch gesellschaftlich institutionalisierte 
bzw. in Interaktionsbeziehungen ausgehandelte Normen, Werte und Rollenerwartun-
gen einen Sinn erhält. Es konnte ein Identitätsausschnitt für das soziokulturelle Um-
feld des afro-brasilianischen Tanzens aufgrund einer Merkmalsmenge gefunden 
werden, die sich in dem Vortest als bedeutsam für die Selbstbeschreibung der Ein-
wohner Salvadors in Bezug zum Tanzen herausstellte und in diesem Kontext zu ver-
stehen ist (vgl. Anhang A, Teil VI, S. 212). Die 25 Urteilsskalen lassen sich dabei 
gleichermaßen für die drei Selbstkonzepte Selbstbild, Fremdbild und Idealbild ver-
wenden, wobei nicht die Werte an sich, sondern die Differenzen zwischen den 
Itemscores interessieren, was im folgenden ausgeführt und begründet wird. 
 
9.2.1 Selbstkonzept 
Wie bereits ausgeführt wurde, baut sich der Identitätsprozess auf dem „I“ als Innen-
perspektive (bzw. der persönlichen Identität, dem Selbstbild), und dem „Me“ als 
wahrgenommene Außenperspektive (bzw. der sozialen Identität, dem Fremdbild) auf 
(vgl. Kap. 6.3, S. 80f.). Wie Frey und Haußer (1987, S. 18) betonen, kommt es dabei 
nicht auf die Außenperspektive als solche, sondern auf die wahrgenommenen 
Fremdbeurteilungen an, weswegen das Selbstbild und das Fremdbild von der Person 
selbst zu erheben sind. Nach Whitbourne und Weinstock (1986) ist das anzustre-
bende Ziel ein Gleichgewicht zwischen Assimilation und Akkommodation, was sich 
darin ausdrücken müsste, das sich Selbst- und Fremdbild aufeinander zu entwickeln. 
Es spricht auch für das von Haußer (1995, S. 141; vgl. Kap. 6.4, S. 86) für eine ge-
lungene Identitätsentwicklung geforderte Realitätsadäquatheit des Selbstkonzepts, 
wenn zwischen Selbst- und Fremdbild keine allzu hohen Unterschiede bestehen. Je 
mehr die Fremdbeurteilungen dem eigenen Selbstbild entsprechen, umso eher kann 
davon ausgegangen werden, dass das Selbstbild der Realität entspricht, da es auf 
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einer gelungenen und echten Selbstdarstellung der Person, der Rückkopplung durch 
den sozialen Spiegel und dem von Whitbourne und Weinstock geforderten Gleich-
gewicht zwischen Assimilation und Akkommodation des Selbst- und Fremdbildes 
beruht. Die wahrgenommenen sozialen Rückmeldungen sollten dann immer mehr 
dem eigenen Selbstkonzept und dieses immer mehr den sozialen Rückspiegelungen 
entsprechen, wie es in dem Modell der Identitätsförderung durch das Tanzen be-
schrieben und gefordert ist (vgl. Kap. 7, S. 87ff. und Abbildung 7.1, S. 90). 
 
9.2.2 Selbstwertgefühl 
Die zweite Komponente des Identitätsmodells von Haußer (1995), dem Selbstwert-
gefühl, kann mit Hilfe der Differenz zwischen Selbstbild und Idealbild gemessen wer-
den. Wie bereits ausgeführt wurde, konnte die bisherige empirische Forschung bele-
gen, dass die Identitätsentwicklung in Richtung Annäherung zwischen Selbst- und 
Idealbild verläuft (Mummendey & Sturm, 1978b, S. 18ff.; vgl. Kap. 6.3, S. 83). Dies 
kann damit erklärt werden, dass das Selbstwertgefühl auf der Bewertung des Selbst-
konzepts durch den Vergleich mit dem Selbstanspruch resultiert (Haußer, 1995, S. 
36) und der Mensch darum bemüht ist, die sich emotional als vermindertes Selbst-
wertgefühl spürbar machende kognitive Dissonanz zwischen Selbstbild und Selbst-
ideal entsprechend der Dissonanztheorie von Festinger (1978) wieder zu reduzieren. 
Schon 1890 erkannte der Vater der Identitätspsychologie William James, dass eine 
Kluft zwischen Selbstbild und Selbstideal für ein geringes Selbstwertgefühl verant-
wortlich ist. Auch Haußer sieht in den Lebensaufgaben eine „motivationale Dynamik 
des Selbstanspruchs“ (1995, S. 86), das Selbstkonzept in Richtung Selbstideal zu 
entwickeln, um ein positives Selbstwertgefühl zu erzielen (vgl. Kap. 6.4, S. 85). 
Demnach ist die Differenz zwischen den Itemscores des Selbst- und Idealbilds nicht 
nur ein geeignetes Maß für das Selbstwertgefühl, sondern auch für eine Entwicklung 
des Selbstkonzepts in Richtung Selbstideal im Sinne einer günstigen Identitätsent-
wicklung, wobei auch eine Anpassung des Selbstideals an das Selbstbild als eine 
gelungene Identitätsentwicklung angesehen werden kann. 
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9.2.3 Kontrollüberzeugung 
Weiterhin wurde ein Instrument für die Erfassung aller drei Komponenten der Identi-
tät entwickelt, darunter auch die bei den drei Urteilsskalen zu den Selbstbildern nicht 
erfasste Kontrollüberzeugung. Hierzu wurden in Anlehnung an Erdmann (1987, S. 
65-80), Mrazek (1986; 1987; 1989, S. 218-230) und Gieß-Stüber (1984, S. 47) ein 
Fragebogen entwickelt, der mit 17 bipolaren Eigenschaftsskalen die drei Identitäts-
aspekte erfasst: Selbstkonzept (persönliches und soziales Selbst), Selbstwertgefühl 
und Kontrollüberzeugung (Selbstsicherheit, Selbstbeherrschung und Mitteilungsfä-
higkeit). Die 17 Items lassen sich den drei Identitätsaspekten entsprechend Tabelle 
9.2 zuordnen, wobei die Vorzeichen die Polung der Items angeben. Für die Identi-
tätsaspekte können die Indexskalen durch die Addition der Items gebildet werden. 
 
Tabelle 9.2: Zuordnung der Fragebogen-Items zu den Identitätsaspekten 
Identitätsaspekt Items 
Selbstkonzept –33, –34, +37, –39, +42 
Selbstwertgefühl +32, –36, –38, +41, –43, –45 
Kontrollüberzeugung +29, +30, +31, –35, –40, +44
 
 
9.2.4 Kulturelle Identität 
Mit den bisher dargestellten Instrumenten konnte die persönliche und soziale Identi-
tät abgedeckt werden, offen bleibt jedoch die kulturelle Identität, bei der ebenfalls 
Auswirkungen gerade durch das in die afro-brasilianische Kultur eingebettete Tanzen 
zu erwarten ist. Tanzen ist in erster Linie ein kulturelles Phänomen und insbesondere 
eins der in Salvador am häufigsten anzutreffenden kulturellen Güter. Um die kulturel-
le Identität zu messen, wurde der Teil IV (s. Anhang A, S. 208) des Fragebogens 
entwickelt, der anhand von 8 Items die Verwurzelung mit der bahianischen Kultur 
erfragt. Entsprechend des Konzepts der inneren Verpflichtung mit den beiden Aspek-
ten innere Haltung und äußeres Engagement nach Haußer (1995) kann davon aus-
gegangen, dass die Identität eines Einwohners Salvadors umso tiefer in der afro-
brasilianischen Kultur verwurzelt ist, je mehr er sich mit der Kultur verbunden fühlt 
und diese auch aktiv praktizierend durch Teilnahme an Kulten ausübt. 
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9.3 Empirisch-inhaltliche Hypothesen und Versuchsplananlage 
Es kann von einer gelungenen Identitätsentwicklung ausgegangen werden, die empi-
risch bestätigt wurde, wenn bei einer Person Selbst-, Fremd- und Idealbild weitge-
hend übereinstimmen, was in dieser Arbeit als Kongruenz zwischen den Selbstbil-
dern bezeichnet wird. Auch der Begründer der Gesprächspsychotherapie Carl Ro-
gers (1991) postulierte die Kongruenz als anzustrebendes Entwicklungsziel. Auf der 
anderen Seite werden in der Psychoanalyse im Kontext von Objekt-Beziehungs-
Theorien als Folge der Entwicklung eines unrealistischen Selbstkonzepts verschie-
dene Persönlichkeitsstörungen beschrieben wie die dependente, die borderline, die 
narzistische und die histrionische Persönlichkeitsstörung (Fiedler, 1995, S. 303). 
Es wurden 25 für den soziokulturellen Interaktionsraum des Tanzens in Salvador re-
levante Urteilsskalen entwickelt, die den Probanden jeweils für das Selbstbild, das 
wahrgenommene Fremdbild und das Idealbild vorgelegt wurden (vgl. Anhang A, Teil 
VI, S. 212). Die Differenzen von jeweils zwei zugehörigen Urteilswerten stellen ein 
Maß für die Übereinstimmung zwischen Selbstbild und Fremdbild bzw. zwischen 
Selbstbild und Idealbild dar (s. Tabelle 9.3). Bei diesen Differenz-Skalen bedeuten 
negative Werte eine Unterschätzung und positive Werte eine Überschätzung des 
Selbstbilds gegenüber des entsprechenden Vergleichsbilds vor. 
 
Tabelle 9.3: Skalen der Kongruenz zwischen den Selbstbildern 
 
Kongruenzskala Fremdbild   =   Urteilsskala Selbstbild  –  Urteilsskala Fremdbild 
 
Kongruenzskala Idealbild   =   Urteilsskala Selbstbild  –  Urteilsskala Idealbild 
 
 
Die empirisch-inhaltlichen Hypothesen, die der inferenzstatistischen Prüfung stand-
halten müssen, lauten unter Berücksichtigung der in Kap. 9.2 beschriebenen Mess-
instrumente für die persönliche, soziale und kulturelle Identität wie folgt: 
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Tabelle 9.4: Empirisch-inhaltliche Hypothese 
 
In Salvador lebende Personen, die regelmäßig in der afro-brasilianischen Bewe-
gungskultur tanzen und dieser Beschäftigung eine hohe Bedeutung für Ihr Leben 
zumessen, unterscheiden sich in den folgenden Untersuchungsaspekten gegenüber 
anderen Einwohnern Salvadors: 
• Sie haben signifikant höhere Werte für die persönliche und soziale Identität. 
• Sie besitzen signifikant höhere Werte für die kulturelle Identität. 
• Sie haben signifikant geringere Differenzen zwischen Selbstbild und Fremdbild. 
• Sie besitzen signifikant geringere Differenzen zwischen Selbstbild und Idealbild. 
 
 
Um diese empirisch-inhaltlichen Hypothesen zu prüfen, bietet sich eine einfaktorielle 
Versuchsplananlage mit der unabhängigen Variablen Tanzen und der abhängigen 
Variablen Identität an. In Tabelle 9.5 ist die Versuchsplananlage mit den einzelnen 
Versuchsbedingungen Tänzer und Nichttänzer dargestellt, wobei diese als quasiex-
perimentell anzusehen sind, da die Einwohner nicht randomisiert den einzelnen Be-
dingungen zugewiesen werden können. 
 
Tabelle 9.5: Versuchsplananlage 
AV: Identität UV: Tanzen 
Theoretisch Empirisch Nichttänzer Tänzer 
Persönliche & soziale Identität Urteilsskalen Kontrollwerte signifikant größere Werte 
Kulturelle Identität Urteilsskalen Kontrollwerte signifikant größere Werte 
Selbstkonzept Selbstbild – Fremdbild Kontrolldifferenzen signifikant kleinere Differenzen 




Die abhängige Variable Identität ist von weiteren Einflussfaktoren abhängig, die auf-
grund des quasiexperimentellen Charakters der Untersuchung mit den Versuchsbe-
dingungen konfundiert sein könnten. Aus diesem Grunde müssen die wichtigsten 
bekannten Einflussgrößen auf die Identität erfasst werden, um in der Auswertung 
ihre Wirkung statistisch kontrollieren zu können. 
 
9.4.1 Lebensalter 
Die vorliegende Hypothese formuliert einen Einfluss auf die Identitätsentwicklung: 
Bedeutsam erlebtes häufiges Tanzen soll sich günstig auf die Identität auswirken. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Identitätsentwicklung lebenslang verläuft und 
wie die Untersuchungen von Mummendey und Sturm (1978) zeigen, hinsichtlich des 
zu erfassenden Verhältnisses zwischen Selbst- und Idealbild altersabhängig ist. Aus 
diesem Grunde ist die vorliegende Hypothese als entwicklungspsychologische Fra-
gestellung aufzufassen, die einen moderierenden Einfluss bedeutsam erlebter Tanz-
erfahrungen auf den Entwicklungsverlauf der Identitätsbildung postulieren. 
Dabei gilt es zu beachten, dass quasiexperimentelle Untersuchungen zur Überprü-
fung von Veränderungshypothesen in weniger eindeutigen Ergebnissen als bei expe-
rimentellen Untersuchungen resultieren. Die Defizite werden insbesondere bei Un-
tersuchungen zur Überprüfung von Entwicklungshypothesen deutlich (Bortz & Dö-
ring, 1995, S. 526), die Veränderungen in Abhängigkeit vom Alter überprüfen. Denn 
in entwicklungspsychologischen Fragestellungen sind Alters-, Generations- und Epo-
che-Effekte miteinander konfundiert (S. 527). 
Wenn wie im vorliegenden Fall nicht der entwicklungspsychologische Verlauf der  
Identität an sich, sondern die Abweichung vom entwicklungstypischen Verlauf auf-
grund des Einflusses einer Drittvariablen untersucht werden soll, wird im allgemeinen 
der Verlauf der Identitätsentwicklung bei einer Treatmentgruppe mit einer Kontroll-
gruppe im Rahmen einer Längsschnittstudie verglichen, wobei die Überprüfung der 
Korrelation der Drittvariablen mit den Differenzwerten der Messwiederholungen der 
Identitätsvariablen im Vordergrund steht (S. 524f.). 
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Im Rahmen dieser Studie konnte ein derart hoher Forschungsaufwand nicht betrie-
ben werden. Da die zu erhebenden Identitätswerte vom Alter abhängig sein werden, 
wird im Fragebogen das Lebensalter erhoben (s. Anhang A, Teil I, S. 207), um in der 
Auswertung den Einfluss des Alters statistisch kontrollieren zu können. 
 
9.4.2 Sport 
Zahlreiche Untersuchungen konnten einen günstigen Einfluss auch von anderen 
Formen der Bewegung auf die Identität empirisch belegen: Neuber untersuchte den 
Einfluss von kreativer Bewegungserziehung auf die Identität (2000), Stelter den Ein-
fluss des Schulsports (1996), Chatzopoulos den Einfluss des Schulsports in Abhän-
gigkeit vom Unterrichtsstil (1997) und Brettschneider und Brandl-Bredenbeck den 
Einfluss der Sportkultur auf das jugendliche Selbstkonzept (1997), um nur einige 
empirische Untersuchungen zu diesem Thema zu nennen. Erdmann (1999), Cabre-
ra-Rivas (1999, 2002) und Fleischle-Braun (2002) untersuchten außerdem die Mög-
lichkeiten, den Einfluss von Bewegung auf die Identität in verschiedenen Projekten 
zur interkulturellen Bewegungserziehung zu nutzen, um einen Beitrag zum verständ-
nisvolleren Umgang unterschiedlicher kultureller Gruppen zu leisten. 
Da davon auszugehen ist, dass sportliche Betätigung einen Einfluss auf die Identität 
ausübt, wird die Häufigkeit des Sports im Fragebogen erfasst (s. Anhang A, Teil I, S. 




Für die Datenerhebung wurde in Anlehnung an Krappmann (1975), Frey und Haußer 
(1987), Haußer (1995), Schwarzer (1993), Erdmann (1987), Mrazek und Hartmann 
(1989) sowie Mrazek (1984, 1986, 1987) ein Fragebogen entwickelt, der in dem Kol-
loquium zur Interkulturellen Bewegungserziehung an der Sporthochschule Köln unter 
der Leitung von Ralf Erdmann konstruiert wurde. Anschließend wurde der Fragebo-
gen in die portugiesische Sprache übersetzt und in einer Voruntersuchung validiert 
(n=40), wobei der Fragebogen mit Hilfe von Itemcharakteristiken und Probanden-
interviews optimiert wurde. 
Dem Fragebogen liegt die Überlegung zugrunde, die Bereiche und Teilaspekte der 
Identität möglichst umfassend zu erheben (vgl. Tabelle 9.1, S. 95), wobei der quanti-
tative Weg gewählt wurde. Um eine statistische Auswertung zu ermöglichen, wurden 
die Antwortmöglichkeiten zu den Fragen geschlossen vorgegeben. Im Einzelnen be-
steht der Fragebogen aus den im Folgenden beschriebenen systematisch geglieder-
ten sechs Teilen. 
 
9.5.1 Teil I: Soziodemographische Merkmale 
Im ersten Teil werden soziodemographischen Merkmale der Probanden erhoben 
(vgl. Anhang A, Teil I, S. 207): Geschlecht, Alter, Beruf, Ausbildung, aktuelle Tätig-
keit, Anzahl der Familienmitglieder, Anzahl der Beschäftigten in der Familie, Wohnort 
und Einkommen. Diese Merkmale erlauben die Einordnung der Untersuchungsteil-
nehmer in bestimmte soziale Schichten und Zugehörigkeiten und damit eine Charak-
terisierung der Untersuchungsstichproben. 
 
9.5.2 Teil II: Tanz- und Sportkultur 
Der zweite Teil befasst sich mit der Ausübung von Tanz und Sport (vgl. Anhang A, 
Teil II, S. 207). Die Probanden geben an, wie häufig sie Tanz bzw. Sport treiben, wie 
bedeutsam ihnen diese Aktivitäten erscheinen und weitere Bezüge zum Tanzen bzw. 
Sport. Die erhobenen Merkmale erlauben die Bildung der Untersuchungsstichproben 
bzgl. der Versuchsbedingungen und die statistische Kontrolle des Einflusses von 
Sport auf die abhängigen Identitätsvariablen. 
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9.5.3 Teil III: Definitionsraum Tanz 
In diesem Teil wird den Probanden ein semantisches Differential mit 26 Begriffen 
dargeboten, um den soziokulturellen Bedeutungsraum des Begriffs Tanz zu erfassen 
(vgl. Anhang A, Teil III, S. 208). Die Probanden beurteilen anhand einer Likert-Skala 
mit 10 Abstufungen, inwiefern der entsprechende Begriff einen Bezug zum Begriff 
Tanz hat. Die Auswertung des semantischen Differentials erlaubt neben der Erfas-
sung eines globalen Definitionsraums auch die Erfassung der Unterschiede des Be-
griffsraums zwischen Tänzern und Nichttänzern. 
9.5.4 Teil IV: Kulturelle Identität 
Der vierte Teil erhebt die kulturelle Identität der Untersuchungsteilnehmer (vgl. Kap. 
9.2.4, S. 98), indem wesentliche Indikatoren, die für eine Verwurzelung der kulturel-
len Identität in die bahianische Kultur sprechen, erhoben werden (vgl. Anhang A, Teil 
IV, S. 208): Glaubensrichtung, Ausmaß von kulturellen Kenntnissen und Erfahrun-
gen, Grad des Glaubens, Ausmaß der Teilnahme an den Riten des in Salvador aus-
geübten Candomblé-Kults und die Enkulturation und Sozialisierung durch die Eltern. 
9.5.5 Teil V: Selbstkonzept, Selbstwertgefühl und Kontrollüberzeugung 
Der fünfte Teil befasst sich mit Fragen zum Selbstkonzept, zum Selbstwertgefühl und 
der Kontrollüberzeugung (vgl. Kap 9.2.3, S. 98). Geschlossene Fragen erfassen die 
drei Identitätsaspekte in relevanten Lebensbereichen. Um die Vorstellungskraft für 
die Selbsteinschätzung der Situationen zu erhöhen, werden mehrere situative Kurz-
geschichten dargeboten, auf die es jeweils mehrere Antwortmuster in Skalenform 
gibt. Es gibt 17 verschiedene Situationsbeschreibungen, um die Selbsteinschätzung 
bezüglich folgender Bereiche vornehmen zu können: Selbstkonzept (persönliches 
und soziales Selbst), Selbstwertgefühl und Kontrollüberzeugung (Selbstsicherheit, 
Selbstbeherrschung und Mitteilungsfähigkeit). 
9.5.6 Teil VI: Selbstbild, Fremdbild, Idealbild 
Im sechsten Teil wird die Selbsteinschätzung des Probanden bzgl. seines Selbst-
bilds, Fremdbilds und Idealbilds erfasst (vgl. Kap. 9.2, S. 95ff.). Dazu werden 25 bi-
polare Urteilsskalen für jedes der drei Bilder angeboten, wobei die Antwortmöglich-
keiten 10 Abstufungen neben der neutralen Mitte vorsehen. 
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10. Durchführung der Untersuchung 
Die Stichprobe wurde Februar bis März 2002 in Salvador erhoben, wobei darauf 
geachtet wurde, für die Bildung einer Kontroll- und einer Treatmentgruppe sowohl 
Einwohner zu finden, die viel tanzen und fest in die lokale afro-brasilianische Tanz-
kultur integriert sind, als auch solche, die nicht tanzen und keinen Bezug zur regiona-
len Tanz- und Musikkultur haben. Jedoch muss einschränkend angemerkt werden, 
dass in Salvador nur recht wenige Probanden zu finden waren, die nicht in irgendei-
ner Form mit der regionalen Tanzkultur verbunden sind. 
Hinsichtlich verschiedener Personenmerkmale wie Geschlecht, Alter, Ausbildung, 
Beruf und soziale bzw. ethnische Zugehörigkeit wurde darauf geachtet, eine sehr 
heterogene Stichprobenziehung zu erreichen, indem versucht wurde, Personen an 
möglichst unterschiedlichen Orten in den verschiedensten Stadtteilen Salvadors für 
die Befragung zu gewinnen. Es wurden dabei sowohl Schüler, Studenten und Aus-
zubildende als auch Arbeiter, Selbständige, Künstler, Beamte, Arbeitslose, Tänzer 
und Musiker Salvadors befragt. 
Insgesamt wurden 254 Personen untersucht, die sich in verschiedenen Gruppen ein-
teilen lassen. Die Gruppe der allgemeinen Bürger (n = 73, 28% der Stichprobe) wur-
de an verschiedenen öffentlichen Orten in unterschiedlichen Stadtteilen rekrutiert und 
beinhaltet Einwohner aus verschiedenen sozialen Schichten mit unterschiedlichen 
ethnischen und kulturellen Merkmalen. Mit der Gruppe der Tanz- und Musikanhänger 
(n = 44, 17,3% der Stichprobe) wurden besonders tanzbegeisterte Kulturanhänger 
gewonnen, die vorwiegend in Hotels und Clubs auftreten: Mitglieder des afro-
brasilianischen Tanzensembles von Salvador, professionelle Musiker einer Trom-
melgruppe, aber auch Tanzschüler einer staatlichen Tanzausbildung. Weiterhin wur-
den Jugendliche eines Bewegungsprojekts (n = 76, 29,9 % der Stichprobe) befragt, 
die an einem staatlich geförderten Bewegungsprojekt zur Gewaltprävention am 
Stadtrand Salvadors teilnahmen. Die Inhalte des Programms stammten hauptsäch-
lich aus der regionalen Bewegungskultur und umfassten Capoeira, Tanz, Theater 
und Handarbeiten. Um den Einfluss von Sport statistisch kontrollieren zu können, 
wurde eine Gruppe von Sportstudenten der katholischen Sportuniversität in Salvador 
(n = 41, 16% der Stichprobe) und eine Fitnessgruppe (n=20, 8% der Stichprobe) mit 




11.1 UV Tanzen 
Die Bildung der Versuchsbedingungen bzgl. der unabhängigen Variable (UV) Tanzen 
orientiert sich an der theoretischen Erkenntnis, dass ein Einfluss einer Erfahrung auf 
die Identität nur bei einer hohen innerlichen Verpflichtung stattfinden kann. Denn es 
kann nur dann zu einer übersituativen Generalisierung einer Erfahrung im Sinne der 
Theorie kommen, wenn sie als bedeutsam und zentral für sich selbst empfunden 
wird (Haußer, 1995; vgl. Kap. 6, S. 75, 78, 79 und 83). Die entsprechende Operatio-
nalisierung (vgl. Kap. 9.1, S. 94) durch die Fragebogen-Items 10 bis 16 (s. Anhang A, 
Teil II, S. 207) sind Ausdruck der Schlussfolgerung aus der zugrunde liegenden Iden-
titätstheorie, dass intensive persönliche identitätsbildende Erfahrungen durch das 
Tanzen nur dann gesammelt werden können, wenn a) die Person tatsächlich regel-
mäßig und gerne an Tanzveranstaltungen teilnimmt (äußeres Engagement) und b) 
die während diesen Veranstaltungen gesammelten Erfahrungen als bedeutsam für 
die eigene Person bewertet werden (innere Haltung).  
Für die Bildung der Kontrollgruppe wurden die beiden Items 10 und 11 verwendet, 
die zudem identisch beantwortet wurden: Jeder Untersuchungsteilnehmer, der nicht 
gerne tanzt, ging auch nicht zu Tanz- und Musikveranstaltungen. Hierdurch ergibt 
sich die Kontrollgruppe Nichttänzer mit 33 Personen und die Treatmentgruppe Tän-
zer mit 219 Personen. 
In der Treatmentgruppe Tänzer befindet sich vollständig die Teilstichprobe der Tanz- 
und Musikanhänger, die zudem die einzige Quelle für die Beantwortung der Items 
Beruf und Tätigkeit mit Tänzer darstellt. Hierbei handelt es sich um Tanzschüler einer 
staatlichen Tanzausbildung, Mitglieder eines afro-brasilianischen Tanzensembles 
und professionelle Musiker einer Trommelgruppe. Die meisten der Probanden stam-
men aus niedrigen sozialen Schichten mit wenig Einkommen und pflegen ein enges 
Verhältnis zur brasilianischen Kultur. Diese Personengruppe unterscheidet sich deut-
lich von den anderen Untersuchungsteilnehmern, denn insbesondere für diese Grup-
pe sollte die Hypothese einer gelungenen Identitätsbildung durch das Tanzen zutref-
fen. Das Leben von Berufstänzern ist dadurch gekennzeichnet, dass es auf eine be-
sondere Weise dem sozialen Spiegel ausgesetzt ist. Es gibt soziale Rückmeldungen 
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wie der Ansporn und die Kritik von Kollegen beim Training, die Häufigkeit von Aufträ-
gen, bei Veranstaltungen professionell aufzutreten, und den Beifall des Publikums. 
Allerdings besteht auch die Möglichkeit, dass in der salvadorischen professionellen 
Musiker- und Tänzerszene soziale Normen gelten, die genau den Untersuchungshy-
pothesen entsprechen. Begriffe wie „Identität“ und „Selbstverwirklichung“ könnten mit 
hoher Bedeutung und sozialer Erwünschtheit besetzt und daher mit dem sozialen 
Druck verbunden sein, sich im besonderen Maße um die eigene Identitätsfindung 
und Selbstverwirklichung zu kümmern und bewusst auseinanderzusetzen. Aus die-
sen beiden Gründen wurde diese Personengruppe aus der Treatmentgruppe Tänzer 
herausgelöst, wodurch die beiden Teilgruppen Laientänzer mit 175 Personen und 
Berufstänzer mit 44 Personen entstanden, wobei letztere möglicherweise mit dem 
Störfaktor „besondere soziale Erwünschtheit von Selbstverwirkung“ konfundiert ist. 
Das Item 13 wurde für die weiteren Betrachtungen ausgeschlossen, da es eine Viel-
zahl von Gründen geben kann, beim Tanzen gerne beobachtet zu werden: Dazu ge-
hören auch Persönlichkeitsmerkmale wie Extraversion oder Schüchternheit und klini-
sche Auffälligkeiten wie Sozialphobie oder Exhibitionismus. 
Mit Hilfe der Items 10, 12 und 16 wurde im Rahmen einer Faktorenanalyse eine 
Tanzskala konstruiert, die den latenten Faktor „Bedeutung von Tanz/Tanzen im ei-
genen Leben“ abbilden soll (vgl. Anhang B, S. 215ff.). Es ergab sich mit der durchge-
führten Hauptkomponentenanalyse sowohl aufgrund des Kaiser-Guttmann-Kriteriums 
als auch mit dem Scree-Test ein Faktor, der auf allen drei Variablen mit Faktorladun-
gen über 0,40 hoch lädt und als der gewünschte Faktor interpretiert werden kann. 
Die Werte für die Varianzaufklärung der Faktorenanalyse mit 45,6% und für Cron-
bach Alpha der Reliabilitätsanalyse mit 0,38 können als angemessen betrachtet wer-
den. Denn eine Sichtprüfung der Daten für die Items 12 und 16 zeigt, dass die Ant-
worten sehr unterschiedlich und damit bzgl. der Reliabilität sehr heterogen ausfallen 
können: Es gibt viele Personen, die dem Tanzen zwar einen hohen Stellenwert für ihr 
Leben beimessen, aber vermutlich aus Zeitgründen nicht häufig tanzen gehen. Ande-
re hingegen gehen sehr häufig tanzen, messen ihrer Aktivität aber keinen hohen 
Stellenwert für ihr Leben bei. Insgesamt zeigt die Verteilung der Tanzskala eine sehr 
zufriedenstellende Verteilung der Antworten der Items 12 und 16 auf die Tanzskala. 
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Die Aufnahme des Items 10 („Tanzt du gerne?“) führt mit einer Faktorladung von 
0,911 zu einer erwünschten Polarisierung der Tanzskala, aus der sich eindeutig die 









































Abbildung 11.1: Histogramm und Boxplot zur Tanzskala 
 
Eine Sichtprüfung der mit den Faktorwerten sortierten Daten ergab eine zufrieden 
stellende Verteilung der zugrunde liegenden Ausgangsvariablen Häufigkeit von 
Tanzveranstaltungen und Stellenwert von Körper, Musik und Tanz für das eigene 
Leben. Dies erlaubte eine Aufteilung der Gruppe Laientänzer mit Hilfe ihres Mittel-
werts 0,33 in zwei Teilgruppen Wenig- (78 Personen) und Vieltänzer (97 Personen). 
Damit lässt sich nicht nur überprüfen, ob der Umstand des Tanzens an sich, sondern 
auch Bedeutung und Häufigkeit des Tanzens einen Einfluss auf die Identität ausübt. 
Eine Varianzanalyse der Faktorwerte mit der UV Tanzgruppe und den beiden Stufen 
Nichttänzer und Tänzer ergab signifikante Unterschiede zwischen den Gruppenun-
terschieden auf der Tanzskala bei einer Varianzaufklärung von 97,3 %, das Ergebnis 
wiederholte sich bei der UV Tanzgruppe mit den drei Stufen Nichttänzer, Laientänzer 
und Berufstänzer (s. Anhang, S. 217ff.). 
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Geradezu optimal ist das Ergebnis der Varianzanalyse für die Aufteilung in Nichttän-
zer, Wenigtänzer, Vieltänzer und Berufstänzer: Die Gruppenunterschiede sind bei 
einer Varianzaufklärung von 98,6% signifikant, wobei der Unterschied zwischen den 
Vieltänzern und den Berufstänzern nicht signifikant ist. Damit ist ein Vergleich zwi-
schen den Vieltänzern und den Berufstänzern möglich, der es erlaubt zu prüfen, ob 
es in dieser Berufsgruppe Einflüsse auf die Identitätsentwicklung gibt, die nicht auf 
die UV Tanzen zurückgeführt werden können. 
 
11.2 AV Identität 
Die abhängige Variable Identität wird durch die in Kap. 9.2 ausgeführten zwei Kon-
gruenzskalen bzgl. des Selbstkonzepts (S. 96) und des Selbstwertgefühls (S. 97) 
sowie dem Erhebungsinstrument für die persönliche und soziale Identität (S. 98) und 
die kulturelle Identität (S. 98) bestimmt. 
 
11.2.1 Kongruenzskalen 
Für die Bestimmung der Kongruenzskalen (vgl. Kap. 9.3, S. 99) wurden in einem ers-
ten Schritt Dimensionen der Identität gesucht, indem die 25 Items zur Erfassung des 
Selbstbildes einer Hauptachsenanalyse mit Varimax-Rotation unterzogen wurden (s. 
Anhang B, S.). Nachdem alle Items ausgeschlossen wurden, deren MSA-Werte unter 
0,60 lagen, ergaben sich zufrieden stellende Gütemaße von einem Cronbach Alpha 
von 0,7693, einem KMO-Maß von 0,765 und einer Varianzaufklärung von 42% bei 
fünf mit Hilfe des Kaiser-Kriteriums extrahierten Faktoren. Diese fünf Dimensionen 
der Identität können als Jugendlichkeit, soziale Kompetenz, Attraktivität, finanzielle 
Sicherheit und Religiosität interpretiert werden. In Tabelle 11.1 sind diese fünf Di-
mensionen mit ihren Faktorladungen und Faktorkoeffizienten dargestellt, wobei Fak-
torladungen über 0,40 als relevant erachtet wurden. 
Weitere Faktorenanalysen über die Skalen zum Fremd- und Idealbild ergaben eben-
falls eindeutig abgrenzbare Faktoren, die teilweise auch den im Selbstbild gefunde-
nen Dimensionen entsprachen und Cronbach-Alpha-Werte von 0,7950 bzw. 0,7465 
und KMO-Maße von 0,797 bzw. 0,744 ergaben (vgl. Faktorenanalyse zur Skala 
Fremdbild, S. 224f., und Faktorenanalyse zur Skala Idealbild, S. 226f.). 
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Tabelle 11.1: Faktorladungen und Faktorkoeffizienten der Selbstbild-Skala 
 Jugendlichkeit soziale  Kompetenz Attraktivität 
finanzielle  
Sicherheit Religiosität 
Urteilsskala Ladung Koeff. Ladung Koeff. Ladung Koeff. Ladung Koeff. Ladung Koeff. 
hübsch ,686 ,392         
jung ,671 ,365         
symphatisch ,570 ,270         
zuverlässig   ,670 ,462       
fröhlich   ,557 ,266       
hilfsbereit   ,504 ,198       
gesellig   ,444 ,182       
erotisch     ,566 ,364     
elegant     ,544 ,282     
kompetent     ,476 ,197     
reich       ,603 ,365   
sicher       ,578 ,358   
gläubig         ,671 ,573 
 
Mit Hilfe der in Tabelle 11.1 angegebenen Koeffizienten wurden die Urteilswerte der 
drei Skalen Selbstbild, Fremdbild und Idealbild in Faktorwerte für die im Selbstbild 
gefundenen 5 Dimensionen umgerechnet. Mit diesen Faktorwerten wurden dann 
Kongruenzwerte für Selbstbild und Fremdbild bzw. für Selbstbild und Idealbild durch 
die Differenzenbildung nach Tabelle 9.3 für alle 5 Dimensionen berechnet (vgl. Kap. 
9.3, S. 99). Diese Differenzen bilden die empirische Grundlage für die Prüfung der 
empirisch-inhaltlichen Hypothesen bzgl. der Selbstbild-Kongruenzen. 
 
11.2.2 Persönliche und soziale Identität 
Das Erhebungsinstrument für die persönliche und soziale Identität enthält zu den drei 
Teilaspekten der Identität Selbstkonzept, Selbstwertgefühl und Kontrollüberzeugung 
verschiedene Items zu unterschiedlichen Lebensbereichen, so dass nicht erwartet 
werden kann, dass eine Skalenkonstruktion mit Hilfe der Faktorenanalyse gelingen 
kann. Aus diesem Grunde werden die Itemscores jeweils zu Indexwerten addiert, die 
aufgrund theoretisch-inhaltlicher Überlegungen für die drei Identitätsaspekte kons-
truiert wurden (vgl. Kap. 9.2.3, S. 98). 
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11.2.3 Kulturelle Identität 
Die kulturelle Identität wurde durch die folgenden Fragebogen-Items operationalisiert 
(vgl. Kap 9.2.4, S. 98): 
 
 
20. Wie schätzt du deine allgemeinen Kenntnisse über die bahianische Kultur ein? 
22. Zu welcher Religionsgruppe gehörst du? 
23. Nimmst du an dem Candomblé-Kult teil? 
24. Hast du schon an dem Candomblé-Kult teilgenommen? 
25. Glauben deine Eltern an Candomblé oder haben sie jemals daran geglaubt? 
26. Haben deine Eltern am Candomblé-Kult teilgenommen oder nehmen sie daran 
teil? 
27. Nimmst du an den Straßenfesten von Salvador teil? 
28. Nehmen deine Eltern an den Straßenfesten von Salvador teil oder haben sie 
daran schon teilgenommen? 
 
Tabelle 11.2: Fragebogen-Items zur Bildung der Kulturskala 
 
Unter Anwendung einer Faktorenanalyse wurde eine Kulturskala konstruiert, die den 
Grad der Verwurzelung der kulturellen Identität mit der bahianischen Kultur abbildet 
(vgl. Anhang C, S. 228ff.). Die Variable 22 wurde für die Skalenkonstruktion mit den 
beiden Kategorien Candomblé und Nicht-Candomblé dichotomisiert. Die Variablen 
24, 25, 26 und 28 wurden nicht berücksichtigt, da der momentane Einfluss des Tan-
zens auf die untersuchte Person und nicht zu anderen Zeitpunkten oder auf andere 
Personen untersucht werden soll. Es ergab sich im Rahmen einer Hauptkomponen-
tenanalyse eindeutig ein einzelner Faktor im Scree-Test, der auf allen Variablen mit 
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Faktorladungen zwischen 0,214 und 0,785 hoch lädt und der als der gesuchte latente 
Faktor für die kulturelle Identität interpretiert werden kann. Die Werte für Cronbach 
Alpha mit 0,4295 und die Varianzaufklärung der Faktorenanalyse mit 33,453% kön-






































11.3 Versuchs- und Auswertungsplan 
Um die in Tabelle 9.4 (s. S. 100) formulierten empirisch-inhaltlichen Hypothesen zu 
prüfen, bietet sich ein einfaktorieller Versuchsplan mit der unabhängigen Variablen 
Tanzen in den vier Stufen Nichttänzer, Wenigtänzer, Vieltänzer und Berufstänzer 
(vgl. Kap. 11.1, S. 106) und der abhängigen Variablen Identität in den verschiedenen 
Operationalisierungen ihrer Teilaspekte (vgl. Kap. 11.2, S. 109) an. In Tabelle 11.3 
ist der Versuchsplan mit der Aufteilung der 254 Personen der Stichprobe auf die ein-
zelnen Versuchsbedingungen dargestellt, wobei die Anzahlen der in die statistische 
Auswertung eingehenden Faktorskalenwerte und die ihnen zugrunde liegenden Ur-
teilsskalenwerte für die verschiedenen Aspekte der AV dargestellt sind. 
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Tabelle 11.3: Vollständiger Versuchs- und Auswertungsplan 
 UV Tanzen  
AV Identität Nichttänzer Wenigtänzer Vieltänzer Berufstänzer Summe
 
Anzahl Personen 
Anzahl Werte Faktorskalen 
Anzahl Werte Urteilsskalen 
 
Persönliche Identität 
   Anzahl Werte Teilaspekte 
   Anzahl Werte Urteilsskalen 
Kulturelle Identität 
   Anzahl Werte Kulturskala 
   Anzahl Werte Urteilsskalen 
Kongruenzskalen 
   Anzahl Werte Dimensionen 














































































Die Auswertung erfolgt mit einer einfaktoriellen multivariaten Varianzanalyse. Die 
multivariate Varianzanalyse setzt voraus, dass die abhängigen Variablen in der Po-
pulation multivariat normalverteilt sind und dass die Varianz-Kovarianz-Matrizen ho-
mogen sind, was mit dem Box-M-Test geprüft werden kann. Nach Bortz (1999, S. 
576) ist die Verletzung dieser Voraussetzungen praktisch zu vernachlässigen, wenn 
die Stichproben bzgl. der Messwerte genügend groß und gleichgroß sind. Da die 
Stichproben nicht gleichgroß sind, muss befürchtet werden, dass die Ergebnisse sta-
tistisch nicht valide sind. Um dem zu begegnen, wird ein alternativer Versuchsplan 
aufgestellt, der mit gleichgroßen Stichproben arbeitet. Hierfür bietet sich die Auftei-
lung des Versuchsplanes in zwei Hälften an, wie es in Tabelle 11.4 dargestellt ist. 
 
Tabelle 11.4: Geteilter Versuchs- und Auswertungsplan 
 UV Tanzen Kleine Stichproben  
UV Tanzen 
Große Stichproben  
AV Identität Nichttänzer Berufstänzer Summe Wenigtänzer Vieltänzer Summe
 
Anzahl Personen 
Anzahl Werte Faktorskalen 

































Bei dieser Aufteilung erlaubt der linke Versuchsplan mit den kleinen Stichproben auf-
grund des Vorhandenseins der Kontrollstichprobe zu prüfen, ob es überhaupt einen 
Einfluss der UV Tanzen gibt. Ist dies gegeben, kann mit dem rechten Versuchsplan 
der großen Stichproben geprüft werden, ob unterschiedlich starke Intensitäten der 
UV Tanzen sich unterschiedlich stark auf die Identität auswirken. Die Vorteile des 
vollständigen Plans – die gemeinsame Auswertung aller Daten und die Möglichkeit 
der Prüfung, ob es einen Unterschied zwischen Viel- und Berufstänzern trotz gleich-
hoher Tanzintensität gibt – geht dabei verloren. Sollten daher die Ergebnisse der ge-
teilten Pläne dem vollständigen entsprechen, sollte der vollständige Plan zur Auswer-
tung herangezogen werden. 
Das einfache Differenzmaß innerhalb von Stichproben als Indikator für Veränderun-
gen war in der Vergangenheit häufig kritisiert worden, wobei diese Auffassung inzwi-
schen als überholt gilt (Bortz & Döring, 1995, S. 516). Denn die Reliabilität der Diffe-
renzmaße lässt sich verbessern, wenn die Anzahl der Messungen erhöht wird; mit 
wachsender Anzahl der Messungen wird der Einfluss einer fehlerhaften bzw. wenig 
reliablen Mess-Skala auf die Realibilität der Differenzmaße zunehmend kompensiert 
(S. 517). Aus diesem Grunde bietet es sich an, parallel zu der multivariaten Varianz-
analyse mit den Faktorenwerten eine multivariate Varianzanalyse mit den zugrunde 
liegenden Urteilswerten durchzuführen. Die dann auf 19.050 einzelnen Werten beru-
hende Analyse würde eine sehr präzise Schätzung der Fehlervarianz ermöglichen 
und damit die Präzision der Untersuchung erhöhen (vgl. Hussy & Jain, 2002, S. 80). 
Bei einer multivariaten Varianzanalyse werden vier verschiedene Maße für die Signi-
fikanz des Ergebnisses berechnet, die alle unterschiedliche Vor- und Nachteile bie-
ten: Wilk’s Lambda, Hotelling-Lawley’s Spurkriterium, Pillai-Bartlett’s V und Roy’s 
größter Eigenwert. Die Wahl fällt auf Pillai-Bartlett’s V, da dieses Maß die Gruppen-
unterschiede auf allen einzelnen abhängigen Variablen testet, sehr robust gegenüber 
Verletzungen der Voraussetzungen ist und insbesondere bei ungleichen Stichpro-
bengrößen und Heteroskedastizität eine große statistische Power besitzt. Hinzu 
kommt, dass sich diese Prüfgröße in statistischen Simulationsstudien insbesondere 
bei mehrdimensionalen Konstrukten bewährt hat (Olson, 1976). Als Signifikanzni-
veau wird das üblicherweise verwendete 5%-Niveau gewählt. 
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11.4 Kontrolle der Störvariablen 
Für die Kontrolle von Störeinflüssen bieten sich zwei Techniken an (vgl. Bortz & Dö-
ring, 1995, S. 508; Bortz, 1999, S. 279, 349ff.; Hussy & Jain, 2002, S. 104): 
Systematische Variation des Störeffekts: Bei der Systematischen Variation wird 
die Störvariable als Kontrollvariable in einem varianzanalytischen Versuchsplan auf-
genommen, so dass mehrfaktorielle Versuchspläne entstehen. Der Vorteil dieser Me-
thode liegt darin, dass die Wirkung der Störvariablen genauso varianzanalytisch wie 
die hypothesenrelevanten Variablen untersucht wird und dass Aussagen über Wech-
selwirkungen ermöglicht werden. Der Nachteil liegt im erhöhten Bedarf an zusätzli-
chen Versuchspersonen und in der erhöhten Komplexität der Auswertung mehrfakto-
rieller Versuchspläne. 
Statistische Elimination des Störeffekts: Mit Hilfe der Kovarianzanalyse ist es 
möglich, eine metrische Störvariable als Kovariate einzubeziehen und den Einfluss 
auf die abhängige Variable statistisch herauszurechnen. So wird der Einfluss der Al-
tersvariablen auf die Identitätsvariable mit Hilfe einer internen Regressionsanalyse 
statistisch eliminiert. Die bei diesem Verfahren gebildeten Residuen bilden die Identi-
tätswerte so ab, als ob sie von gleichaltrigen Personen stammen würden und werden 
dann varianzanalytisch getestet. Der Vorteil dieses Verfahrens ist es, dass keine zu-
sätzlichen Versuchspersonen benötigt werden, der Nachteil liegt darin, dass erhöhte 
statistische Anforderungen an die Durchführung des Verfahrens gestellt werden (vgl. 
Bortz, 1999, S. 357): Die KVA ist kontraindiziert, wenn gleichzeitig die Stichproben 
ungleichgroß, die Steigungen der Regressionsgeraden innerhalb der Stichproben 
heterogen (Differenz > 0,4) und die Residuen nicht normalverteilt sind. Des Weiteren 
verweist Bortz darauf, dass für eine effektive Reduktion der Fehlervarianz die abhän-
gige Variable und die Kovariate signifikant miteinander korrelieren sollten, ansonsten 
würde die Fehlervarianzreduktion nur ein Zufallsergebnis darstellen. Daraus resultiert 
ein weiteres Problem, wenn die Kovarianzanalyse multivariat durchgeführt wird und 
die Störgröße mit manchen abhängigen Variablen signifikant korreliert, mit anderen 
hingegen nicht. 
Da die Kontrollstichprobe nicht noch weiter verkleinert werden kann, ist im vorliegen-
den Fall einzig die statistische Elimination realisierbar, wobei die Probleme der multi-
variaten Kovarianzanalyse in Kauf genommen werden müssen. 
Auswertungsdesign 116
11.4.1 Lebensalter 
Wie in Kap. 9.4.1 beschrieben, stellt das Lebensalter eine Störvariable dar, die das 
Untersuchungsergebnis verfälschen kann, wenn sie mit den Versuchsbedingungen 
konfundiert ist. Die Adoleszenz liegt zwischen dem 12. und dem 21. Lebensjahr, da-
nach beginnt das Erwachsenenalter, in dem die Identitätsbildung zwar nach wie vor 
stattfindet, allerdings nicht mehr so stürmig wie in den Jugendjahren (Oerter & Mon-
tada, 1995, S. 312). 
Betrachten wir zum Vergleich in Abbildung 11.3 die Verteilung der Altersvariablen in 
der dieser Untersuchung zugrunde liegenden Stichprobe, so fällt mit einem Median 
von 21 Jahren auf, dass die Hälfte der Untersuchungsteilnehmer sich im Jugendalter 
unter 21, die andere Hälfte im Erwachsenenalter jenseits der 21 Jahre befindet, wo-




























Abbildung 11.3: Histogramm der Altersverteilung 
 
Zudem hat eine Varianzanalyse ergeben, dass die Altersvariable mit den Tanzgrup-
pen konfundiert ist. In Abbildung 11.4 links ist ersichtlich, dass sich die Nicht- und 
Berufstänzer noch in der Adoleszenz, die Wenig- und Vieltänzer hingegen bereits im 
Erwachsenenalter befinden, wobei sich der Altersunterschied von 5 Jahren zwischen 
den beiden Gruppierungen in der Varianzanalyse als hoch signifikant herausstellte (p 
< 0,000; vgl. Anhang B, S. 220). Aufgrund der Konfundierung des Einflusses des Le-
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bensalters mit den Tanzgruppen muss der Störeinfluss (s. S. 113) statistisch kontrol-
















































Abbildung 11.4: Konfundierung von Störeinflüssen mit den Tanzgruppen 
 
11.4.2 Sport 
Wie in Kap. 9.4.2 beschrieben, stellen auch sportliche Betätigungen eine mögliche 
Einflussquelle für die Identitätsentwicklung dar, die das Untersuchungsergebnis ver-
fälschen kann, wenn sie mit den Versuchsbedingungen konfundiert ist. Betrachten 
wir die Verteilung der Häufigkeit sportlicher Betätigung zwischen den Tanzgruppen 
(s. Abbildung 11.4 rechts), ist zu erkennen, dass auch hier Unterschiede vorliegen, 
die mit dem Einfluss der Tanzvariable konfundiert ist, wobei die Unterschiede hoch 
signifikant sind (p < 0,000; vgl. Anhang B, S. 221). Aus diesem Grunde wird auch die 





12.1 Analyse einzelner Variablen 
12.1.1 Soziodemografische Variablen 
Für die vier Tanzgruppen Nichttänzer, Wenigtänzer, Vieltänzer und Berufstänzer 
wurden zu den nominalen Variablen Stichprobe, Geschlecht, Beruf, Schulbildung, 
Tätigkeit, Wohnort und monatliches Einkommen jeweils Kreuztabellen aufgestellt und 
die jeweiligen Zusammenhänge mit Chi-Quadrat-Tests auf Signifikanz geprüft (Pear-
son, Phi und Cramers V). In den Abbildungen werden mit Hilfe von unterschiedlichen 
Skalierungen links deskriptive (größte Stichprobe = 100%) und rechts inferenzstatis-
tische Aspekte (jede Stichprobe = 100%) dargestellt. Des Weiteren wurden Statisti-
ken zu den metrischen Variablen Alter, Anzahl der Familienmitglieder insgesamt und 
Anzahl der Familienmitglieder mit Einkommen erstellt und Unterschiede zwischen 
den Tanzgruppen mit Varianzanalysen getestet, deren Ergebnisse mit den robuste-
ren Testverfahren Welch-Test und Brown-Forsythe abgesichert wurden. 
 
Stichproben 
Die nominale Variable Stichprobe kodiert die Zugehörigkeit des Untersuchungsteil-
nehmers zu einer der erhobenen Teilstichproben. Demnach verteilen sich die Unter-



















































Abbildung 12.1: Verteilung der Stichproben 
Ergebnisse 119
Die Stichprobe der Nichttänzer stammt vorwiegend aus dem Bewegungsprojekt, die 
der Wenigtänzer und der Vieltänzer stammen aus den Stichproben Allgemeine Bür-
gern, Sportstudenten und Bewegungsprojekt, und die Stichprobe der Berufstänzer 
besteht ausschließlich aus der Stichprobe mit den Musik- und Tanzanhängern. 
Chi-Quadrat-Tests haben für Personen der Grundgesamtheiten, aus denen die 
Stichproben jeweils gezogen wurden, die folgenden hoch signifikanten Zusammen-
hänge ergeben (p < 0,000; vgl. Anhang D, S. 231): Der Anteil der Allgemeinen Bür-
ger an den jeweiligen Tanzgruppen ist in der Gruppe der Wenigtänzer (mit 45,6%) 
und der Vieltänzer (mit 34,0%) am größten; dies gilt auch für die Sportstudenten (mit 
24,1% bzw. 17,5%). Beide Personenkreise ziehen es vor, mehr oder weniger zu tan-
zen. Der Anteil des Bewegungsprojekts ist bei den Nichttänzern am größten (mit 
















































Abbildung 12.2: Verteilung des Geschlechts 
 
Was schon am Diagramm ersichtlich ist, konnte mit Hilfe von Chi-Quadrat-Tests hoch 
signifikant bestätigt werden (p < 0,000; vgl. Anhang D, S. 232): Während Frauen es 













































Abbildung 12.3: Verteilung des Lebensalters 
 
Das metrische Merkmal Alter wurde varianzanalytisch ausgewertet, wobei die Er-
gebnisse bei nicht vorliegenden varianzanalytischen Voraussetzungen mit den ro-
busteren Verfahren von Welch und Brown-Forsythe abgesichert wurden. 
Demnach gibt es hoch signifikante Unterschiede zwischen Tanzgruppen Nicht- und 
Berufstänzer einerseits und den Wenig- und Vieltänzer andererseits (p < 0,000, vgl. 
Anhang D, S. 233). Nicht- und Berufstänzer sind im Wesentlichen noch jugendlich 
und im Mittel um die 18 bis 19 Jahre alt, während Wenig- und Vieltänzer eher er-
wachsen mit einem Durchschnittsalter von 24 Jahren sind. 
 
Schulbildung 
Wie in Abbildung 12.4 zu sehen ist, dominiert über alle Gruppen hinweg der Haupt-
schulabschluss. Bei den Nichttänzern ist der Anteil am größten, bei den Wenig- und 
Vieltänzern finden sich daneben auch eher mal Abiturienten und Hochschulabsolven-
ten, und die Berufstänzer bestehen zur einen Hälfte aus Hauptschul- und zur ande-


















































Abbildung 12.4: Verteilung der Schulbildung 
Die Auswertung von Kreuztabellen zur Schulbildung ergab mit Chi-Quadrat-Tests die 
folgenden hoch signifikanten Ergebnisse (p < 0,000, vgl. Anhang D, S. 234): Der 
Hauptabschluss ist am ehesten in der Gruppe der Nichttänzer anzutreffen (76,5%), 
der Realschulabschluss am ehesten bei den Berufstänzern (52,3%) und das Abitur 
bzw. der Universitätsabschluss am ehesten bei den Wenig- und Vieltänzern (Abitur: 



















































Abbildung 12.5: Verteilung des Berufs 
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Insgesamt dominieren Personen, die sich noch in der Ausbildung befinden, die ein-
zelnen Tanzgruppen. Dies trifft insbesondere für die Nichttänzer zu, bei den Wenig- 
und Vieltänzern lassen sich auch vermehrt Selbstständige und Beamte finden, wäh-
rend die Berufstänzern aus Studenten, Tänzern und Musikern bestehen. 
Es wurden hoch signifikante Zusammenhänge gefunden (p < 0,000, vgl. Anhang D, 
S. 235): Selbständige bevorzugen es (mit 29,9%), eher viel zu tanzen, Beamte zie-
hen es vor (mit 24,1%), eher wenig zu tanzen, und Studenten (mit 88,2%) sind am 
häufigsten bei den Nichttänzern anzutreffen. Dass Tänzer und Musiker fast aus-
schließlich unter den Berufstänzern anzutreffen sind, ergibt sich aus der Aufstellung 





























































Abbildung 12.6: Verteilung der Tätigkeit 
 
Die Ergebnisse der Chi-Quadrat-Tests für die Variable Tätigkeit sind hoch signifikant 
(p < 0,000, S. 236): Während Tänzer und Musiker ausschließlich unter den Berufs-
tänzern anzutreffen sind (zusammen 100%), sind Selbständige eher unter den Viel-
tänzern (26,8%), Lehrer eher unter den Wenigtänzern (19%) und Studenten unter 



























































Abbildung 12.7: Verteilung des Einkommens 
 
Beim Einkommen ergibt sich eine Verteilung, die primär vom Lebensalter abhängt: 
Die eher jugendlichen Nicht- und Berufstänzern verdienen zum größten Teil nicht 
oder weniger als 250R$; bei den eher erwachsenen Wenig- und Vieltänzer ist dieser 
Anteil auf 36,3% bzw. 39,5% abgesunken und es gibt entsprechend mehr Besser-
verdienende. 
Es konnten mit Hilfe der Chi-Quadrat-Tests die folgenden hoch signifikanten Zu-
sammenhänge gefunden werden (p < 0,000, vgl. Anhang: Einkommen, S. 237): Ge-
ringverdienende sind eher unter den Nichttänzern und Berufstänzern anzutreffen (bis 
250 R$: 79,4% bzw. 90,9%), Besserverdienende eher unter den Wenig- und Vieltän-
zern (ab 250R$: 63,2% bzw. 50,5%). 
 
Wohnort 
Die Nichttänzer bestehen zum größten Teil aus Personen aus den Randgebieten, die 
Berufstänzer aus Personen aus dem Armenviertel, und die Wenig- und Vieltänzer 




















































Abbildung 12.8: Verteilung der Wohnorte 
Das hoch signifikante Ergebnis für die Variable Wohnort bestätigt die folgenden Zu-
sammenhänge für die Grundgesamtheiten, aus denen die Stichprobe gezogen wurde 
(p < 0,000, vgl. Anhang: Wohnort, S. 238): Personen aus dem Armenviertel (68,2%) 
und dem Zentrum sind am ehesten unter den Berufstänzern anzutreffen bzw. 6,8%), 
Personen aus dem mittleren und dem reichen Viertel eher unter den Wenigtänzer 
(34,2%) und die Vieltänzer (28,9%) eher im mittleren und reichen Viertel und die 









































































Abbildung 12.9: Verteilung der Familienmitglieder 
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Die metrischen Merkmale Anzahl der Familienmitglieder insgesamt und Anzahl der 
Familienmitglieder mit Einkommen wurden varianzanalytisch ausgewertet, wobei die 
Ergebnisse bei nicht vorliegenden varianzanalytischen Voraussetzungen mit den ro-
busteren Verfahren von Welch und Brown-Forsythe abgesichert wurden (s. S. 
239ff.). Demnach haben die Untersuchungsteilnehmer im Schnitt 5 Familienmitglie-
der (Mittelwert 4,62), von denen etwa die Hälfte arbeiten geht (Mittelwert 2,46). Es 
wurden keine signifikanten Unterschiede zwischen den Tanzgruppen gefunden. 
 
Sozioökonomische Verbesserung der Berufstänzer 
Es soll untersucht werden, ob die afro-brasilianische Einwohner die Möglichkeit ha-
ben, mit Hilfe des Tanzens ihre sozioökonomische Situation zu verbessern und somit 
eine Zukunftsperspektive zu haben. Um diese Frage zu beantworten, wurden die 
Personen der Stichprobe der Tanz- und Musikanhänger (vgl. Kap. 10, S. 105) mit 
Hilfe von Item 4 (aktuelle Tätigkeit; s. Anhang A: Fragebogen, S. 207) in die beiden 
Teilgruppen Tänzer/Musiker und Studenten aufgeteilt und hinsichtlich der beiden 
Fragebogen-Items 7 (Wohnort) und 8 (Einkommen) miteinander verglichen. Die Er-







































Abbildung 12.10: Einkommenssituation der Musik- und Tanzanhänger 
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In der Stichprobe wurde der Sachverhalt vorgefunden, dass die Tanz- und Musikan-
hänger, die sich noch in der Ausbildung befinden, größtenteils nichts verdienen, wäh-
rend 82,4% der fertigen Tänzer und Musiker bis zu 250 R$, und weitere 11,8% bis zu 
500 R$ verdienen. Diese Zusammenhänge konnten auch für die Population hoch 
signifikant festgestellt werden (p < 0,000; vgl. Anhang D, S. 241). 
Hinsichtlich der Wohnsituation konnte zwar für die Stichprobe festgestellt werden, 
dass ein Teil der Tänzer und Musiker es sich gegenüber den Studenten leisten kön-
nen, in dem Mittel- und dem Viertel der Reichen zu wohnen, allerdings ist dieser Zu-









































Abbildung 12.11: Wohnsituation der Musik- und Tanzanhänger 
 
 
12.1.2 Tanzbezogene Variablen 
 
Tanzbedeutung 
Die Tanzbedeutung ist die in Kap. 11.1 (s. S. 106) konstruierte Tanzskala. Die Mit-
telwertsunterschiede sind bei einer Varianzaufklärung von 98,6% signifikant, wobei 
der Unterschied zwischen den Vieltänzern und den Berufstänzern nicht signifikant ist 










































Abbildung 12.12: Verteilung der Tanzbedeutung 
 
Teilnahme an Tanz- und Musikveranstaltungen 
Es wurden signifikante Zusammenhänge gefunden (p < 0,000, s. S. 242): Wenigtän-
zer gehen eher 1-4mal im Monat tanzen (79,7%), Vieltänzer mehr als 1mal wöchent-
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Abbildung 12.13: Verteilung der Teilnahme an Tanz- und Musikveranstaltungen 
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Tatsächlicher Stellenwert Körper/Musik/Tanz 
Die Mittelwertsunterschiede auf der Skala zwischen 1 und 10 sind hoch signifikant (p 
< 0,000, s. S. 243): Bei Wenigtänzern ist der Stellenwert für Körper/Musik/Tanzen 
höher als bei Nichttänzern (p = 0,0115), bei Vieltänzern ist der Stellenwert bedeut-
samer als bei Wenig- oder Nichttänzern (p < 0,000). Bei Berufstänzern ist der Stel-
































































Abbildung 12.14: Verteilung des tatsächlichen Stellenwerts Körper/Musik/Tanz 
 
 
Gewünschter Stellenwert Körper/Musik/Tanz 
Die Mittelwertsunterschiede auf einer Skala zwischen 1 und 10 des gewünschten 
Stellenwerts sind hoch signifikant (p < 0,000, s. S. 244): Vieltänzer und Berufstänzer 
haben gegenüber Wenig- und Nichttänzern einen signifikant höheren gewünschten 
Stellenwert für Körper/Musik/Tanzen (p < 0,000). Zwischen Nicht- und Wenigtänzern 

































































Abbildung 12.15: Verteilung des gewünschten Stellenwerts Körper/Musik/Tanz 
 
Tanzort 
Während die Nichttänzer auch keine Tanzorte aufsuchen, tanzen die Wenig- und 
Vieltänzer vorwiegend auf Straßenfesten und in Diskos, Bars und Shows, während 





















































Abbildung 12.16: Verteilung des Tanzorts 
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Es wurden hoch signifikante Zusammenhänge gefunden (p < 0,000, s. Anhang, S. 
245): Auf Straßenfeste sind alle Tanzgruppen relativ gleichhäufig anzutreffen (44,3%, 
41,2%, 38,6%), in Diskos, Bars und Shows überwiegen leicht die Wenigtänzer 
(35,4%, 25,8%, 25,0%). Demgegenüber tanzen überall eher die Wenigtänzer (7,5%), 




Es wurden hoch signifikante Zusammenhänge für die Vorliebe gefunden, beim Tan-
zen beobachtet zu werden (p < 0,000, s. Anhang D, S. 246): Nichttänzer (100%) und 
Wenigtänzer (36,7%) werden eher nicht so gerne beobachtet, Vieltänzer (77,3%) und 

















































Bei der Ausübung eines Sports ergaben sich sehr signifikante Zusammenhänge (p = 
0,001, s. S. 247): Keinen Sport treiben eher Nichttänzer (47,1%) und Vieltänzer 


















































Es wurden bei der Sporthäufigkeit sehr signifikante Zusammenhänge gefunden (p = 
0,001, s. Anhang, S. 248): Während keinen Sport eher die Nicht- (47,1%) und die 
Vieltänzer (40,2%) treiben, treiben 1-2mal die Woche eher die Wenigtänzer und 3mal 





















































Abbildung 12.19: Verteilung der Sporthäufigkeit 
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Sportart 
Für die Sportart ergaben sich sehr signifikante Zusammenhänge (p = 0,001, s. An-
hang, S. 248): Die Nichttänzer neigen dazu, keinen Sport zu treiben (47,1%), die 
Wenigtänzer treiben eher Ballsportarten, Schwimmen, Krafttraining und Kampfsport-
arten (60,8%), die Vieltänzer eher keinen Sport (40,2%) oder Tanz/Aerobic (24,7%) 























































Abbildung 12.20: Verteilung der Sportart 
 
 
12.1.3 Kulturbezogene Variablen 
 
Religionszugehörigkeit 
Es ergaben sich für die Religionszugehörigkeit signifikante Zusammenhänge (p = 
0,024, s. Anhang, S. 250): Die Katholiken sind eher bei den Wenigtänzern (55,7%) 
und den Berufstänzern (61,4%) vertreten, die Anhänger des Candomblé-Kults eher 
bei den Berufstänzer (15,9%). Konfessionslose (17,5%) und Espirita-Anhängern 
(9,3%) sind eher bei den Vieltänzern zu finden und andere christliche Gruppierungen 
eher bei den Nichttänzern (41,2%). Auffällig ist, dass der Candomblé-Kult nur bei 





















































Abbildung 12.21: Verteilung der Religionszugehörigkeit 
 
 
Glauben an Candomblé 
Es wurden signifikante Zusammenhänge bei der Verteilung des Glaubens an den 
Candomblé-Kult gefunden (p = 0,013, s. S. 251): Nichttänzer glauben eher nicht an 
den Candomblé-Kult (47,1%), Wenigtänzer eher manchmal (54,4%) und Berufstän-

















































Abbildung 12.22: Verteilung des Glaubens an Candomblé 
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Abbildung 12.23: Verteilung der gegenwärtigen Teilnahme an Candomblé 
Es wurden keine signifikanten Zusammenhänge gefunden (p = 0,107; vgl. S. 252). 
 















































Abbildung 12.24: Verteilung der früheren Teilnahme an Candomblé 
Es wurden keine signifikanten Zusammenhänge gefunden (p = 0,307, vgl. S. 253). 
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Abbildung 12.25: Verteilung des Glaubens der Eltern an Candomblé 
Es gibt nur Hinweise auf signifikante Zusammenhänge (p = 0,09, vgl. S. 254). 
 

















































Abbildung 12.26: Verteilung der Teilnahme der Eltern an Candomblé 
Es gibt nur Hinweise auf signifikante Zusammenhänge (p = 0,09, vgl. S. 255). 
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Teilnahme an Straßenfesten 
Es ergaben sich hoch signifikante Zusammenhänge (p < 0,000, s. Anhang, S. 256): 
Nichttänzer nehmen eher nicht an Straßenfesten teil (55,9%), Wenigtänzer (53,2%) 

















































Abbildung 12.27: Verteilung der Teilnahme an Straßenfesten 
 

















































Abbildung 12.28: Verteilung der Teilnahme der Eltern an Straßenfesten 
Es gibt nur Hinweise auf signifikante Zusammenhänge (p = 0,076; s. S. 257). 
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12.1.4 Beschreibung der Untersuchungsgruppen 
Nichttänzer: Die Kontrollgruppe bzgl. der UV Tanz/Tanzen besteht vorwiegend aus 
männlichen Personen des Bewegungsprojekts um die 18 Jahre alt, die in der Regel 
einen Hauptschulabschluss haben, Studenten sind, über ein sehr geringes Einkom-
men von unter 250 R$ verfügen und hauptsächlich in den Randgebieten wohnen. Sie 
nehmen ausnahmslos nicht an Tanzveranstaltungen teil und werden beim Tanzen 
nicht gerne beobachtet. Sie messen dem Tanzen keinen bedeutenden Stellenwert in 
Ihrem Leben bei und wünschen sich auch keinen nennenswert höheren Stellenwert. 
Dafür treibt die Hälfte von Ihnen 2-3mal die Woche Sport, wobei alle möglichen 
Sportarten in Frage kommen. An Straßenfesten nehmen Sie nicht oder nur manch-
mal teil. Sie sind in der Regel Christen, insbesondere Katholiken, und nur unter-
durchschnittlich mit der bahianischen Kultur verbunden. Sie glauben nicht oder nur 
manchmal an den Candomblé-Kult, nehmen nicht an der Kultausübung teil und taten 
dies auch früher eher nicht. Bei ihren Eltern war diese Einstellung und die Teilnahme 
an Straßenfesten auch schon nicht oder nur manchmal vorhanden gewesen. 
Wenigtänzer: Diese Untersuchungsgruppe setzt sich aus allgemeinen Bürgern, 
Sportstudenten und Personen des Bewegungsprojekts zusammen, die überwiegend 
männlich und um die 24 Jahre alt sind. Es sind vorwiegend Studenten mit kleineren 
Anteilen an Selbständigen, Lehrern und Beamten, die den Hauptschulabschluss oder 
das Abitur haben, mit 250 bis 500 R$ eher etwas überdurchschnittlich verdienen und 
im Armenviertel und den Randgebieten, aber auch im Mittelstandsviertel und einige 
sogar im Viertel der Reichen leben. Sie gehen nicht so oft tanzen, vielleicht 1-2mal 
im Monat bis zu 1-2mal die Woche, bevorzugen dabei Straßenfeste und Dis-
kos/Bars/Shows und werden zum Teil gerne, zum Teil nicht so gerne beim Tanzen 
beobachtet. Sie messen dem Tanzen keinen allzu hohen Stellenwert in Ihrem Leben 
bei und wünschen sich auch keinen nennenswert höheren Stellenwert. Dafür treiben 
sie umso mehr Sport, wobei eher Breitensportarten wie Schwimmen, Krafttraining 
und Kampfsport ausgeübt werden, und nehmen manchmal an Straßenfesten teil. Sie 
bestehen überwiegend aus Katholiken, sind durchschnittlich mit der bahianischen 
Kultur verbunden und glauben manchmal an den Candomblé-Kult. Sie nehmen eher 
nicht an der Kultausübung teil und taten dies auch früher nicht. Ihre Eltern nahmen 
manchmal an Straßenfesten teil und waren mehr mit dem Candomblé-Kult verbun-
den, übten ihn aber auch eher nicht oder nur manchmal aus. 
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Vieltänzer: Diese Untersuchungsgruppe setzt sich auch aus allgemeinen Bürgern, 
Sportstudenten und Personen des Bewegungsprojekts zusammen, allerdings sind 
hier etwas weniger allgemeine Bürger, dafür aber die Leute aus dem Fitness-Studio 
anzutreffen. Sie sind überwiegend weiblich und wie die Wenigtänzer um die 24 Jahre 
jung. Sie bestehen vorwiegend aus Studentinnen und Selbständigen mit ein paar 
Lehrern und Beamten darunter, wobei der Hauptschulabschluss und ein eher unter-
durchschnittliches Einkommen von unter 250 R$ vorherrschen. Sie wohnen wie die 
Wenigtänzer in den Randgebieten und dem Armenviertel, einige im Mittelstandsvier-
tel, ein paar auch im Viertel der Reichen und vereinzelt im Zentrum. Die Häufigkeit 
des Besuchs von Tanz- und Musikveranstaltungen variiert sehr breit von 1-2mal im 
Monat bis zu mehr als dreimal die Woche, dabei werden Straßenfeste, Dis-
kos/Bars/Shows, aber auch das eigene Heim bevorzugt. Sie lassen sich gerne beim 
Tanzen beobachten. Die Personen dieser Gruppe zeichnen sich dadurch aus, dass 
sie dem Tanzen einen sehr hohen Stellenwert für ihr Leben beimessen und manch-
mal bis immer an Straßenfesten teilnehmen. In der Regel treiben sie nebenher kei-
nen Sport, und wenn, dann gehen sie 2-3mal die Woche und sogar häufiger Aerobic 
tanzen. Sie bestehen überwiegend aus Katholiken, sind überdurchschnittlich mit der 
bahianischen Kultur verbunden und glauben manchmal an den Candomblé-Kult. Sie 
nehmen eher nicht an der Kultausübung teil, wobei sie dies früher häufiger taten. Ihre 
Eltern nahmen manchmal an Straßenfesten teil und waren mehr mit dem Candomb-
lé-Kult verbunden, übten ihn aber auch eher nicht oder nur manchmal aus. 
Berufstänzer: Diese Untersuchungsgruppe besteht ausschließlich aus Tanz- und 
Musikanhängern. Sie sind überwiegend weiblich und um die 19 Jahre jung. Die 
Gruppe besteht zu zwei Dritteln aus Studenten und zu einem Drittel aus Berufstän-
zern und –musikern, wobei Hauptschulabschlüsse oder Realschulabschlüsse vorlie-
gen. Sie verdienen ihr Geld mit Tanzen und Musizieren, wobei sie mit ihrer Kunst nur 
sehr wenig verdienen. Sie wohnen fast alle im Armenviertel, einige auch im Mittels-
tandsviertel, im Viertel der Reichen oder im Zentrum. Sie besuchen Tanz- und Mu-
sikveranstaltungen nicht ganz so häufig, die meisten gehen zwar mehr als 5mal im 
Monat hin, viele aber auch 2-4mal oder gar nur 1-2mal im Monat, dabei werden 
Straßenfeste, Diskos/Bars/Shows und das Fitness-Studio bevorzugt, wobei an Stra-
ßenfesten eher nur manchmal teilgenommen wird. Es gibt kaum eine unter ihnen, die 
sich nicht gerne beim Tanzen beobachten lässt. Sie messen dem Tanzen einen sehr 
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hohen Stellenwert für Ihr Leben bei. Sie treiben recht häufig 2-3mal und mehr die 
Woche Sport, wobei Aerobic/Tanzen bevorzugt wird. Die Personen dieser Gruppe 
bestehen überwiegend aus Katholiken, sind überdurchschnittlich mit der bahiani-
schen Kultur verbunden und zeichnen sich durch einen starken Glauben an den 
Candomblé-Kult aus. Sie nehmen aber auch eher nicht oder nur manchmal an der 
Kultausübung teil und taten dies auch früher nicht häufiger. Ihre Eltern glaubten 
schon mehr an den Candomblé-Kult, übten ihn aber auch eher nicht aus, und nah-
men auch eher nicht an Straßenfesten teil. 
In Tabelle 11.3 werden die Untersuchungsstichproben im Überblick gezeigt. Wie zu 
sehen ist, unterscheiden sich die Stichproben hinsichtlich soziodemografischer As-
pekte. So besteht die Gruppe der Nichttänzer vorwiegend aus Studenten des Bewe-
gungsprojekts aus den Randgebieten, während die Berufstänzer eher Studentinnen 
der professionellen Tanz- und Musikszene und aus dem Armenviertel sind. 
Tabelle 12.1: Vergleich der Untersuchungsstichproben 
 Nichttänzer Wenigtänzer Vieltänzer Berufstänzer 
Gruppe 11,8% Allgemeine Bürger  
70,6% Bewegungsprojekt 
14,7% Sportstudenten 
45,6% Allgemeine Bürger 
25,3% Bewegungsprojekt 
24,1% Sportstudenten 




100% Tänzer und Musiker 








Alter 18,6 Jahre 24,25 Jahre 24,0 Jahre 19,50 Jahre 





















10,3% Lehrer  
26,8% Selbständig 
54,5% Tänzer 
22,7% Musiker  
22,7% Studenten 
Einkommen 35,3% kein Einkommen 
44,1% bis 250R$ 
16,5% kein Einkommen 
49,4% bis 500R$ 
19,6% kein Einkommen 
45,4% bis 500R$ 
25% kein Einkommen 
65,9% bis 250R$ 
Wohnort 70,6% Randgebiete 30,4% Randgebiete 
35,4% Armenviertel 
26,6% Mittleres Viertel 
38,1% Randgebiete 
30,9% Armenviertel 
22,7% Mittleres Viertel 
 
68,2% Armenviertel 
20,5% Mittleres Viertel 
Anzahl Fami- 
lienmitglieder 
5,32 4,59 4,45 4,50 
davon 
verdienend 
2,79 2,51 2,38 2,30 
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12.2 Analyse des semantischen Differentials „Tanz“ 
Der Teil III des Fragebogens stellt ein semantisches Differential zum Begriff „Tanz“ 
dar. Dieses Skalierungsinstrument wurde eingesetzt, um die konnotativen Bedeutun-
gen des Definitionsraums „Tanz“ zu messen und zwischen den Tanzgruppierungen 
zu vergleichen. Es besteht aus 25 Ratingskalen, auf denen das Urteilsobjekt „Tanz“ 
auf einer Skala von 1–10 eingestuft wird. Urteilsgrundlage soll die metaphorische 
Beziehung bzw. gefühlsmäßige Affinität des Begriffs „Tanz“ zu den 25 Urteilsskalen 
sein. Nach Mann et al. (1979) werden die Untersuchungsergebnisse nur unwesent-
lich beeinflusst, wenn anstelle der üblicherweise verwendeten bipolaren Skalen uni-
polare wie die vorliegenden verwendet werden (Bortz & Döring, 1995, S. 173). 
Es wurde zunächst eine Reliabilitätsanalyse mit einer anschließenden Hauptachsen-
analyse im Rahmen einer Faktorenanalyse angewandt. Die Urteilsskalen „Geld“, 
„Stress“ und „Vorurteil“ wurden aufgrund zu niedriger Trennschärfekoeffizienten, 
MSA-Werte und Faktorladungen entfernt. Für die endgültige Lösung ergab die Relia-
bilitätsanalyse ein Cronbach Alpha von 0,8637 und die Faktorenanalyse ein KMO-
Maß von 0,828. Diese Beurteilungswerte für die Güte der Hauptachsenlösung spre-
chen für eine sehr hohe Skaleneignung des semantischen Differentials, die konnota-
tiven Bedeutungen des Begriffs „Tanz“ zu erfassen. 
In Tabelle 12.2 sind die Urteilsskalen für die einzelnen Tanzgruppen entsprechend 
ihren Faktorladungen angeordnet, wobei nur Begriffe mit Faktorladungen über 0,4 
berücksichtigt wurden. Allgemein wird Tanzen als ein kulturelles Phänomen empfun-
den, das mit Begriffen wie Identität, Gesellschaft, Gefühl, Bestätigung, Freundschaft 
und Kultur verbunden wird. Die Verbindung dieser Begriffe mit „Tanz“ untermauert 
die identitätspsychologisch fundierte Hypothese, dass in Salvador Tanzen ein kultu-
relles Ereignis ist, das zur Entwicklung der Identität beiträgt, die im sozialen Spiegel 
der Gesellschaft und Freundschaft Bestätigung und Selbstgefühle erfährt. 
Nichttänzer verbinden mit Tanz zunächst Begriffe wie Integration und Bevölkerung, 
Freundschaft und Wohlbefinden, aber auch Gesellschaft und Tourismus. Diese Be-
griffe verweisen alle auf den Charakter der Straßenfeste in Salvador, bei denen sich 
Touristen und Einwohner aller sozialen und ethnischen Schichten mit Freunden zum 
gemeinsamen Feiern treffen. Dies verwundert kaum, da Nichttänzer am ehesten auf 
Straßenfesten mit der afro-brasilianischen Tanzkultur in Berührung kommen. 
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Sowohl Wenig- als auch Vieltänzer weisen dem Tanz eine gesellschaftliche Bedeu-
tung zu, wobei dem Wenigtänzer eher das Wohlbefinden, der Körper, das Gefühl und 
die Identität, dem Vieltänzer hingegen eher die Organisation, in der und für die sie 
tanzen, die Freundschaft und die Bestätigung, die sie hierfür erhalten, im Vorder-
grund stehen. Beiden ist gemeinsam, dass sowohl in der ego- als auch in der sozial-
orientierten Perspektive die eigene Identität als ein Kennzeichen des Tanzes an Be-
deutung erlangt. 
Bei den Berufstänzern stehen klar der Körper und das Gefühl im Vordergrund, was 
bei einer professionellen Ausübung kaum verwundert. Die Bedeutung von Erziehung 
und Psychologie könnte darauf zurückzuführen sein, dass die Berufstänzer sich ent-
weder noch in der Ausbildung befinden oder bereits andere Tänzer ausbilden. Der 
Zusammenhang von Bestätigung, Freiheit, Tourismus, Identität und Afrobrasilianisch 
verweist darauf, dass die afro-brasilianische Identität der Berufstänzer im Dienste 
des Tourismus zu persönlicher Bestätigung und finanzieller Freiheit und damit zu 
einem sozialen Aufstieg in der Gesellschaft führen kann. 
 
Tabelle 12.2: Konnotative Bedeutungen des Begriffs „Tanz“ 
Gesamtgruppe Nichttänzer Wenigtänzer Vieltänzer Berufstänzer 
1 Identität 10 Integration 12 Wohlbefinden 9 Organisation 6 Körper 
2 Gesellschaft 20 Bevölkerung 2 Gesellschaft 2 Gesellschaft 3 Gefühl 
3 Gefühl 5 Freundschaft 3 Gefühl 4 Bestätigung 7 Kultur 
4 Bestätigung 12 Wohlbefinden 6 Körper 1 Identität 14 Erziehung 
5 Freundschaft 2 Gesellschaft 1 Identität 5 Freundschaft 8 Psychologie 
6 Körper 13 Tourismus 8 Psychologie 7 Kultur 2 Gesellschaft 
7 Kultur 8 Psychologie 7 Kultur 17 Arbeit 4 Bestätigung 
8 Psychologie 7 Kultur 9 Organisation 3 Gefühl 15 Freiheit 
9 Organisation 11 Aussehen 19 Sport 11 Aussehen 13 Tourismus 
10 Integration 16 Gesundheit 10 Integration 18 Afrobrasilianisch 1 Identität 
11 Aussehen 4 Bestätigung 4 Bestätigung 8 Psychologie 18 Afrobrasilianisch 
12 Wohlbefinden 1 Identität 13 Tourismus 19 Sport   
13 Tourismus 6 Körper 14 Erziehung 10 Integration   
14 Erziehung 9 Organisation 5 Freundschaft 6 Körper   
15 Freiheit 17 Arbeit 16 Gesundheit    
16 Gesundheit 15 Freiheit 21 Spaß    
17 Arbeit 14 Erziehung 11 Aussehen    
18 Afrobrasilianisch 18 Afrobrasilianisch 15 Freiheit    
19 Sport 3 Gefühl 22 Elite    
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12.3  Analyse der Identitätsvariablen 
 
12.3.1 Allgemeiner Einfluss des Tanzens auf die Identität 
Es wurde zunächst eine multivariate Kovarianzanalyse mit 14 Identitätsskalen als 
abhängige Variablen und dem Faktor Tanzen als unabhängige Variablen für den 
vollständigen Auswertungsplan durchgeführt (vgl. Kap. 9, S. 94ff., und Kap. 11, S. 
106ff.). Dabei gingen die Variablen Lebensalter und Sporthäufigkeit als Kovariaten in 
die Kovarianzanalyse ein. Die 14 Identitätsskalen bestehen einerseits aus Indexska-
len, die mit Hilfe einer Summenbildung aus jeweils zugehörigen Urteilsskalen auf-
grund theoretisch-inhaltlicher Überlegungen gebildet wurden, und andererseits aus 
Faktorskalen, die sich mit Hilfe von Faktorenanalysen aus zugrunde liegenden Ur-
teilsskalen ergeben haben. Für die Persönliche Identität wurden drei Indexskalen 
einbezogen (vgl. Kap. 11.2.2, S. 110): Selbstkonzept, Selbstwertgefühl und Kontroll-
überzeugung. Als Faktorskalen gingen in die Analyse jeweils fünf Kongruenzskalen 
ein, und zwar einmal für das Selbstkonzept (Kongruenz zwischen Selbstbild und 
Fremdbild) und einmal für das Selbstwertgefühl (Kongruenz zwischen Selbstbild und 
Idealbild): Jugendlichkeit, Soziale Kompetenz, Attraktivität, Finanzielle Sicherheit und 
Religiosität (vgl. Kap. 11.2.1, S. 109). Hinzu kommt noch die Faktorskala für die Kul-
turelle Identität (vgl. Kap 11.2.3, S. 111). 
Zur Absicherung der Ergebnisse wurde dieselbe multivariate Kovarianzanalyse für 
den geteilten Versuchsplan durchgeführt – dieser bestand einmal aus einem Ver-
gleich der Nichttänzer mit den Berufstänzern und einem Vergleich der Wenig- mit 
den Vieltänzern. Dies erschien notwendig, da der Box-M-Test der multivariaten Ko-
varianzanalyse signifikante Heterogenitäten der Kovarianzmatrizen anzeigt (vgl. S. 
261). Damit muss befürchtet werden, dass die Voraussetzungen für eine Auswertung 
mit ungleichgroßen Stichproben nicht erfüllt sind, und daher die Auswertung mit einer 
Analyse gleichgroßer Stichproben gestützt werden muss, was mit dem geteilten 
Auswertungsplan erreicht werden kann. 
Des Weiteren wurde eine multivariate Varianzanalyse für dieselben Auswertungsplä-
ne ohne Berücksichtigung von Kovariaten durchgeführt – und dies sowohl für die 
Faktor- und Indexskalen als auch für die diesen Skalen zugrunde liegenden Urteils-
skalen. Es ergaben sich die folgenden Ergebnisse (vgl. Anhang H, S. 261ff.): 
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Tabelle 12.3: Multivariate Ergebnisse zur Identität 





AV UV Signifikanz Effektstärke+ Signifikanz Effektstärke+ Signifikanz Effektstärke+ 
Faktor- 
skalen 
Tanz mit KV ,000 *** ,129 ,000*** ,717 ,896  ,047 
   KV Alter ,031 * ,100 ,002** ,397 ,020* ,151 
   KV Sport ,021 * ,105 ,039* ,308 ,024* ,148 
Tanz ohne KV ,000 *** ,138 ,000*** ,741 ,902  ,046 
Urteils- 
skalen Tanz ohne KV ,000 *** ,451 ,014* ,991 ,091  ,485 
Kontrollstichprobe sind die Nichttänzer: 1Vergleich Nicht- mit Berufstänzer; 2Vergleich Wenig- mit Vieltänzer 
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
AV = Abhängige Variable, UV = Unabhängige Variable, KV = Kovariate 
In den Plänen, in denen eine Kontrollstichprobe vorkommt, ist der Einfluss der UV 
Tanz auf die Faktorskalen der AV Identität hoch signifikant (p < 0,000; vgl. Anhang, 
S. 261ff.), womit das vollständige Design bestätigt wird. In den Plänen ohne Kontroll-
stichprobe ist der Effekt hingegen nicht signifikant (p = 0,896 bzw. p = 0,902). Wei-
terhin hat sich ergeben, dass das Lebensalter und die Häufigkeit der Ausübung einer 
Sportart sich signifikant auf die Identität auswirken (p < 0,05), wobei die Effektstärken 
zeigen, dass der Einfluss des Tanzens im vollständigen Design geringfügig größer ist 
als der Einfluss des Alters oder der Sporthäufigkeit (vgl. Tabelle 12.3, Spalte „Effekt-
stärke“ für die Faktorskalen). Im Fall des Vergleichs der Berufs- mit den Nichttänzern 
hat sich der Einfluss des Tanzens gegenüber dem Lebensalter bzw. der Sporthäufig-
keit sogar verdoppelt (vgl. Spalte „mit Kontrollstichprobe“). 
Bei den multivariaten Varianzanalysen der Faktorskalen ohne Berücksichtigung von 
Kovariaten ergaben sich nur unwesentliche Unterschiede gegenüber den Ergebnis-
sen der Kovarianzanalysen (vgl. Zeile „Tanz mit KV“ mit Zeile „Tanz ohne KV“). Der 
Umstand, dass sich die Störeinflüsse nicht nennenswert auf die Ergebnisse für die 
UV Tanzen auswirken, rechtfertigt nicht nur im Weiteren die Durchführung einer mul-
tivariaten Varianzanalyse für die den Faktorskalen zugrunde liegenden Urteilsskalen 
ohne Berücksichtigung von Kovariaten, sondern lässt diese Betrachtungsweise auch 
valider erscheinen. Denn bei einer Reihe von abhängigen Identitätsskalen wurde 
keine signifikante Korrelation mit den Kovariaten festgestellt, so dass bei diesen Va-
riablen das Herausrechnen der Störeinflüsse zu Zufallseffekten führen kann. 
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Die multivariate Varianzanalyse für die Urteilsskalen hat das Ergebnis der multivaria-
ten Kovarianzanalyse für die Faktorskalen nicht nur bestätigt, sondern sogar über-
troffen (vgl. Tabelle 12.3 und Anhang H, S. 271). Der durch den Effekt der UV Tan-
zen erklärte Anteil an der Gesamtvarianz ist auf 45,1% gestiegen, bei dem Auswer-
tungsplan mit der Kontrollstichprobe sogar auf 99,1%. Des Weiteren ist die Signifi-
kanz bei dem Auswertungsplan ohne Kontrollstichprobe auf p = 0,091 gesunken. 
Diese Ergebnisse sprechen dafür, dass die Faktorenanalyse zu Faktorskalen führte, 
die insbesondere dichotome Effekte des Tanzens abbilden, während in den Urteils-
skalen Effekte verblieben sind, die von der Intensität des Tanzens abhängen. Aus 
diesem Grunde empfiehlt sich eine differenzierte Betrachtung der einzelnen Effekte, 
die auch die ursprünglichen Urteilsskalen einschließt. 
 
12.3.2 Spezielle Einflüsse des Tanzens auf die Identität 
Für eine differenzierte Betrachtung der Ergebnisse wurden univariate Varianzanaly-
sen zu den einzelnen abhängigen Faktorskalen mit einseitigen Kontrasten durchge-
führt, bei denen die einzelnen Treatmentgruppen paarweise mit der Kontrollgruppe 
verglichen wurden. Um das Bild abzurunden, wurden außerdem die benachbarten 
Teilgruppen miteinander verglichen. Für die einzelnen Identitätsskalen ergaben sich 
die in Tabelle 12.4 aufgeführten Signifikanzen, Effektstärken und Kontraste. 
Die Prüfung der Voraussetzungen für die Kovarianzanalyse hat für die zu kontrollie-
renden Störvariablen ergeben, dass die Voraussetzungen weitgehend gegeben sind. 
Allerdings zeigte sich bei vielen abhängigen Variablen, dass diese nicht mit den 
Störvariablen korrelieren, so dass die Bereinigung der Daten von den Störeinflüssen 
in vielen Fällen Zufallsergebnisse produzieren würde. Um dieser Situation gerecht zu 
werden, wurden parallel mehrere multivariate Kovarianzanalysen mit und ohne Be-
rücksichtigung von Kovariaten durchgeführt (vgl. Anhang H, S. 261ff.). Die angege-
benen Signifikanzen sind für eine abhängige Variable nur dann von dem entspre-
chenden Störeinfluss bereinigt worden, wenn entsprechend den Empfehlungen von 
Bortz (1999) die Korrelation der abhängigen Variable mit der Störvariable signifikant 
und die absolute Differenz der standardisierten Regressionskoeffizienten zwischen 
den Teilgruppen kleiner als 0,4 war (vgl. Anhang H, S. 270 und Kap. 11.4, S. 115). 
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Tabelle 12.4: Univariate Ergebnisse zur Identität 















Selbstkonzept3 ,000 *** ,160 ,034 * ,001 ** ,000 *** ,061  ,000 *** 
Selbstwertgefühl2 ,000 *** ,095 ,012 * ,004 ** ,000 *** ,336  ,000 *** 
Kontrollüberzeugung1 ,000 *** ,143 ,003 ** ,001 ** ,000 *** ,265  ,000 *** 





Jugendlichkeit1 ,437  ,011 ,156  ,350  ,346  ,189  ,182  
Soziale Kompetenz1 ,447  ,011 ,227  ,280  ,062  ,401  ,104  
Attraktivität1 ,013 * ,043 ,045 * ,020 * ,001 ** ,245  ,047 * 
Finanz. Sicherheit3 ,000 *** ,069 ,038 * ,013 * ,000 *** ,297  ,003 ** 





Jugendlichkeit3 ,559  ,008 ,389  ,324  ,120  ,164  ,289  
Soziale Kompetenz3 ,181  ,019 ,052  ,030 * ,018 * ,390  ,286  
Attraktivität3 ,018 * ,040 ,082  ,004 ** ,004 ** ,051  ,328  
Finanz. Sicherheit 3 ,054  ,030 ,195  ,030 * ,008 ** ,095  ,162  
Religiösität3 ,956  ,001 ,297  ,349  ,318  ,417  ,434  
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 
4 Signifikanzen für einseitige Kontraste: Das „>“-Zeichen steht für „Verbesserung“. 
5 SB–FB = Kongruenzskalen Selbstbild–Fremdbild; 6 SB–IB = Kongruenzskalen Selbstbild–Idealbild 
 
Ein signifikanter Effekt des Tanzens auf die Identität konnte sowohl auf der Ebene 
der persönlichen Identität mit den drei Aspekten Selbstkonzept, Selbstwertgefühl und 
Kontrollüberzeugung als auch auf der Ebene der kulturellen Identität festgestellt wer-
den. Die signifikanten Effekte waren beim Selbstkonzept und der Kontrollüberzeu-
gung am stärksten ausgeprägt. Dabei konnten die einseitigen Faktoren-Kontraste 
das Ergebnis der multivariaten Analysen bestätigen: Signifikante Effekte existieren 
bei jedem Vergleich einer beliebigen Tanzstufe mit der Kontrollgruppe; der Vergleich 
zwischen den Wenig- und Vieltänzern ergibt nach wie vor keine signifikanten Ergeb-
nisse. Die Berufstänzer haben für die persönliche Identität signifikant höhere Identi-
tätswerte als die Vieltänzer erreicht, bei der kulturellen Identität konnten keine Unter-
schiede festgestellt werden. 
Die Kongruenzskalen geben Auskunft, in welchen Dimensionen signifikante Effekte 
für Unterschiede in der Identitätsentwicklung vorhanden sind: Im Bereich des Selbst-
konzeptes konnten in den mit der Faktorenanalyse gefundenen Dimensionen Attrak-
tivität und finanzielle Sicherheit signifikante Unterschiede in den Kongruenzen zwi-
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schen Selbst- und Fremdbild festgestellt werden, im Bereich des Selbstwertgefühls 
konnte darüber hinaus auch signifikante Unterschiede zwischen Selbst- und Idealbild 
in der Dimension soziale Kompetenz ermittelt werden. Der wesentliche Unterschied 
zwischen diesen beiden Bereichen liegt darin, dass signifikante Unterschiede im 
Selbstkonzept schon bei den Wenigtänzern, im Selbstwertgefühl allerdings erst bei 
den Viel- und Berufstänzer festgestellt werden können. In den Dimensionen Jugend-
lichkeit und Religiosität ließen sich keine signifikanten Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Tanzgruppen finden. 
 


































































Abbildung 12.29: Einfluss des Tanzens auf die persönliche Identität 
 
Wie in Abbildung 12.29 dargestellt ist, übt das Tanzen einen positiven Einfluss auf 
die persönliche Identität aus: Alle Tänzer haben im Mittel signifikant bessere Skalen-
werte als die Nichttänzer (Signifikanzen der Kontraste s. Tabelle 12.4). Bemerkens-
wert ist dabei, dass die Vieltänzer in allen Teilaspekten der persönlichen und sozia-
len Identität keine signifikanten Unterschiede zu den Wenigtänzern haben, obwohl 
sie signifikant häufiger tanzen und auch dem Tanzen eine signifikant höhere Bedeu-
tung beimessen (vgl. Kap. 11.1, S. 106). Die Berufstänzer hingegen unterscheiden 
sich in diesem Punkte nicht von den Vieltänzern und können für sich doch durchweg 
in allen Identitätsaspekten signifikant bessere Identitätswerte verbuchen.  




Das signifikante Ergebnis für das Selbstkonzept der persönlichen Identität lässt sich 
mit Hilfe der diesem Teilaspekt zugrunde liegenden einzelnen Urteilsskalen differen-
zierter darstellen (vgl. Kap. 9.2.3, S. 98). Dabei handelt es sich um Urteilsskalen zu 
den Items Kompetenz, Geselligkeit, Selbständigkeit, Empathie und Orientierung an 
Idolen. Die Ergebnisse sind in Tabelle 12.5 und Abbildung 12.30 dargestellt. 
 
Tabelle 12.5: Univariate Ergebnisse zum Selbstkonzept 













Kompetenz3 ,175  ,020 ,162  ,291  ,188  ,272  ,043 * 
Geselligkeit3 ,000 *** ,077 ,137  ,440  ,000 *** ,101  ,000 *** 
Selbständigkeit3 ,002 ** ,060 ,273  ,040 * ,001 ** ,068  ,010 * 
Empathie1 ,011 ** ,044 ,110  ,004 ** ,003 ** ,029 * ,336  
Orient. an Idolen3 ,000 *** ,084 ,020 * ,001 ** ,000 *** ,051  ,028 * 
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 























































































Abbildung 12.30: Einfluss des Tanzens auf das Selbstkonzept 
 
Signifikante Verbesserungen konnten bei fast allen Items außer bei der Kompetenz 
gefunden werden. Außerdem konnten sie nur beim Item Orientierung an Idolen 
schon bei den Wenigtänzern festgestellt werden. Im Allgemeinen zeigt sich auch hier 
wieder das Phänomen, dass es keine signifikanten Unterschiede zwischen Viel- und 
Wenigtänzern, aber zwischen Berufs- und Vieltänzern gibt, obwohl beide Gruppen 
hinsichtlich der unabhängigen Variable Tanzen statistisch äquivalent sind. Wie auch 
in Abbildung 12.30 deutlich wird, stellt die Urteilsskala zur Empathie eine Ausnahme 
dar, da hier gleichhohe Ausprägungen bei den Viel- und Berufstänzern mit einem 
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signifikant größeren Unterschied zu den Wenigtänzern einhergehen. Weiterhin ist 
ersichtlich, dass Berufstänzer sich für geselliger einschätzen als alle anderen Tanz-
gruppen, zwischen denen es keine signifikanten Unterschiede gibt. Außerdem halten 
sich Berufstänzer für selbständiger als Vieltänzer und beide für signifikant selbstän-
diger als Nichttänzer. Berufs- und Vieltänzer schätzen sich empathischer als Wenig- 
und Nichttänzer ein. Und jede Tanzgruppe orientiert sich mehr an Idolen als die 
Nichttänzer, wobei die Berufstänzer auch signifikant mehr als die Vieltänzer. 
 
Selbstwertgefühl 
Für das Selbstwertgefühl wurden die Items zu der sozialen Ängstlichkeit, dem Be-
dürfnis nach Anerkennung, dem Achten auf das eigene Aussehen und dem Ausmaß 
an Selbstzufriedenheit, Selbstsicherheit und der Fähigkeit zur Selbstkritik ausgewer-
tet. Die Ergebnisse sind in Tabelle 12.6 und Abbildung 12.31 dargestellt. 
Tabelle 12.6: Univariate Ergebnisse zum Selbstwertgefühl 













Soziale Ängstlichkeit3 ,023 * ,038 ,462  ,022 * ,036 * ,006 ** ,480  
Anerkennung3 ,006 * ,049 ,040 * ,154  ,001 ** ,151  ,002 ** 
Aussehen3 ,002 ** ,057 ,006 ** ,006 ** ,000 *** ,471  ,021 * 
Selbstzufriedenheit3 ,221  ,017 ,297  ,368  ,111  ,123  ,122  
Selbstsicherheit2 ,700  ,006 ,212  ,394  ,171  ,232  ,181  
Selbstkritik1 ,127  ,023 ,187  ,378  ,023 * ,207  ,017 * 
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 


























































































Abbildung 12.31: Einfluss des Tanzens auf das Selbstwertgefühl 
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Demnach bestehen signifikante Unterschiede in den Bereichen soziale Ängstlichkeit, 
Bedürfnis nach Anerkennung, Achten auf das eigene Aussehen und auch Fähigkeit 
zur Selbstkritik: Viel- und Berufstänzern macht es signifikant weniger aus, was ande-
re über sie denken, sind also weniger sozial ängstlich als Nicht- und Wenigtänzer. 
Berufstänzer benötigen signifikant weniger Anerkennung als die anderen Tanzgrup-
pen und sehen sich auch eher in der Lage, selbstkritisch Fehler einzugestehen. Be-
rufstänzer schauen signifikant häufiger in den Spiegel als Wenig- und Vieltänzer, be-
vor sie von zu Hause weggehen, diese wiederum häufiger als die Nichttänzer. 
 
Kontrollüberzeugung 
Die Kontrollüberzeugung wurde anhand der folgenden Items varianzanalytisch aus-
gewertet: Optimismus, Offenheit in der Kommunikation, Selbstbewusstsein, Gelas-
senheit, ungehemmt sein und mutig sein. Die Ergebnisse sind in Tabelle 12.7 und 
Abbildung 12.32 dargestellt. 
Tabelle 12.7: Univariate Ergebnisse zur Kontrollüberzeugung 













Optimismus1 ,000 *** ,105 ,000 *** ,000 *** ,000 *** ,423  ,015 * 
Offenheit1,2 ,011 * ,044 ,053  ,009 ** ,001 ** ,171  ,084  
Selbstbewußtsein3 ,018 * ,040 ,042 * ,015 * ,001 ** ,295  ,061  
Zielstrebigkeit3 ,016 * ,040 ,167  ,117  ,002 ** ,398  ,008 ** 
Ungehemmt sein3 ,134  ,022 ,202  ,150  ,013 * ,409  ,047 * 
Mutig sein1 ,638  ,007 ,443  ,447  ,169  ,391  ,107  
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 
4 Signifikanzen für einseitige Kontraste: Das „>“-Zeichen steht für „Verbesserung“. 
Bei dem Optimismus, bei Problemen eine Lösung zu finden, der Offenheit, diese zu 
kommunizieren, und dem Selbstbewusstsein, andere Menschen führen und beeinf-
lussen zu können, ergibt sich wiederum das typische Bild, dass Berufstänzer signifi-
kant bessere Werte als Viel- und Wenigtänzer und diese signifikant bessere Werte 
als die Nichttänzer erreichen, aber zwischen Viel- und Wenigtänzer kein signifikanter 
Unterschied besteht. Berufstänzer zeichnen sich dadurch aus, dass sie signifikant 













































































































Abbildung 12.32: Einfluss des Tanzens auf die Kontrollüberzeugung 
 
12.3.2.2 Einfluss des Tanzens auf die kulturelle Identität 
Das Tanzen übt einen positiven Einfluss auf die kulturelle Identität aus: Alle Tänzer 
haben im Mittel signifikant höhere Skalenwerte als die Nichttänzer, wobei die Intensi-
tät des Tanzens keine Rolle spielt. Alle Tanzgruppen haben im Mittel mindestens 
durchschnittliche Werte für die kulturelle Identität, während die Gruppe der Nichttän-
zer sich durch unterdurchschnittliche Werte auszeichnet (s. Abbildung 12.33; Signifi-

























Abbildung 12.33: Einfluss des Tanzens auf die kulturelle Identität 
Ergebnisse 151
Die kulturelle Identität wird durch die Items Kulturkenntnisse, Teilnahme an Straßen-
festen und Zugehörigkeit, Glauben und Ausübung bzgl. des Candomblé-Kults abge-
bildet. Die Ergebnisse sind in Tabelle 12.8 und Abbildung 12.34 dargestellt. 
 
Tabelle 12.8: Univariate Ergebnisse zur kulturellen Identität 













Kulturkenntnisse3 ,000 *** ,111 ,131  ,000 *** ,000 *** ,000 *** ,665  
Straßenfeste1 ,000 *** ,073 ,002 ** ,000 *** ,019 * ,040 * (<)    ,015 * 
Zugehörigkeit3 ,144  ,021 ,036 * ,032 * ,012 * ,495  ,214  
Glauben3 ,011 * ,044 ,002 ** ,009 ** ,001 ** ,169  ,112  
Ausübung2 ,121  ,029 ,168  ,025 * ,024 ** ,103  ,339  
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 








































































































Abbildung 12.34: Einfluss des Tanzens auf die kulturelle Identität 
 
Die Berufs- und Vieltänzer besitzen signifikant mehr Kulturkenntnisse als die Wenig- 
und die Nichttänzer. Vieltänzer nehmen signifikant eher an Straßenfesten teil als 
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Wenigtänzer und diese wiederum eher als Nichttänzer. Eine Ausnahme bilden die 
Berufstänzer, die sich signifikant weniger als Vieltänzer an Straßenfesten beteiligen. 
Hinsichtlich des Candomblé-Kults fühlen sich Tänzer signifikant mehr zu dem Kult 
zugehörig und glauben auch signifikant eher an seine Inhalte. Allerdings üben nur die 
Viel- und Berufstänzer den Kult auch tatsächlich signifikant häufiger aus. 
 
12.3.2.3 Einfluss des Tanzens auf die Attraktivität 
In Abbildung 12.35 sind links die Differenzen zwischen Selbst- und Fremdbild als 
Kongruenz der wahrgenommenen Attraktivität und rechts die Differenzen zwischen 





























































































Abbildung 12.35: Einfluss des Tanzens auf die Attraktivität 
 
Wahrgenommene Attraktivität 
In der Abbildung 12.35 ist oben links zu erkennen, dass die Differenzen zwischen 
Selbst- und Fremdbild bei den Nichttänzern noch negativ sind und bei den Tänzern 
positiv werden. Signifikant sind alle Unterschiede zwischen den Tänzern und den 
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Nichttänzern und zwischen den Berufs- und den Vieltänzern, aber nicht zwischen 
den Viel- und Wenigtänzern. Das bedeutet inhaltlich, dass eine Scherenwirkung des 
Tanzens vorliegt: Die Nichttänzer unterschätzen ihr Selbstbild gegenüber dem wahr-
genommenen Fremdbild etwas, die Wenig- und Vieltänzer liegen fast noch im Null-
bereich, während die Berufstänzer hingegen ihr Selbstbild gegenüber dem Fremdbild 
etwas überschätzen. Wie der unteren Abbildung zu entnehmen ist, liegt die Ursache 
darin, dass beide Bilder mit zunehmender Tanzintensität höhere Werte erreichen, die 
Zunahme erfolgt allerdings beim Selbstbild stärker als beim wahrgenommenen 
Fremdbild. Die Nichttänzer schätzen ihre Attraktivität als geringer ein, als sie meinen, 
von anderen eingeschätzt zu werden, während bei den Wenig- und Vieltänzern sich 
Selbst- und Fremdbild hypothesenkonform fast die Waage halten. Bei den Berufs-
tänzern fällt auf, dass sie ihre Attraktivität signifikant höher einschätzen, als sie sich 
von anderen wahrgenommen sehen. 
Die Dimension der wahrgenommen Attraktivität setzt sich aus den Urteilsskalen der 
Items erotisch, elegant und kompetent zusammen. Die varianzanalytische Auswer-
tung dieser drei Urteilsskalen ist in Tabelle 12.9 und Abbildung 12.36 dargestellt. 
 
Tabelle 12.9: Univariate Ergebnisse zur wahrgenommenen Attraktivität 













erotisch3 ,095 * ,025 ,246  ,392  ,018 * ,285  ,010 * 
elegant1 ,004 ** ,052 ,154  ,014 * ,001 ** ,059  ,054  
kompetent1 ,232  ,017 ,069  ,021 * ,149  ,247  ,166  
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 
4 Signifikanzen für einseitige Kontraste: Das „>“-Zeichen steht für „Verbesserung“. 
 
Auf erotischem Gebiet haben Berufstänzer signifikant größere Differenzen als die 
Viel- und die Nichttänzer. Dies ist darauf zurückzuführen, dass die anderen Tanz-
gruppen weitgehende Übereinstimmung zwischen ihren Selbst- und Fremdbildern 
haben, während die Berufstänzer sich hier als unterschätzt wahrnehmen. Auch auf 
dem Gebiet der Eleganz bewerten die Viel- und die Berufstänzer ihr Selbstbild höher 
als sie meinen, dass andere Personen sie sehen würden, während die Nichttänzer 
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weitgehende Übereinstimmung zwischen Selbst- und Fremdbild haben und sich nicht 
signifikant von den Nichttänzern unterscheiden. Bei dem Item kompetent konnten 






























































































Abbildung 12.36: Einfluss des Tanzens auf die wahrgenommene Attraktivität 
 
Gewünschte Attraktivität 
In der Abbildung 12.35 ist rechts ein hypothesengerechter Entwicklungsverlauf für 
die Kongruenz zwischen Selbstbild und Idealbild zu erkennen: Das Selbstbild entwi-
ckelt sich immer mehr in Richtung Idealbild, wobei dieses theoriekonform einen ent-
wicklungsförderlichen Abstand zum Selbstbild einhält (vgl. S. 83). Insgesamt nehmen 
die Differenzen hypothesenkonform ab, wobei die Differenzen der Tanzgruppen alle 
signifikant näher an Null liegen und damit kongruenter sind als die Differenz der 
Nichttänzer. 
In Tabelle 12.10 und in Abbildung 12.37 sind die Effekte zur gewünschten Attraktivi-
tät auf der Ebene der Urteilsskalen dargestellt. Bei den Items erotisch und elegant 
findet sich eine hypothesenkonforme Förderung der Identität durch das Tanzen, in-
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dem die Differenzen zwischen Selbst- und Fremdbild signifikant kleiner werden und 
damit zu einem gesunden Selbstwertgefühl beitragen. Dieser Effekt tritt bei der eroti-
schen Attraktivität schon bei den Wenigtänzern ein, bei der Attraktivität durch Ele-
ganz hingegen erst bei den Vieltänzern. Außerdem können Berufstänzer in der eroti-
schen Ausstrahlung auch noch gegenüber Vieltänzern Selbstwertgewinne für sich 
verbuchen, während die Vieltänzer schon beim eleganten Verhalten im ausgewoge-
nen Nullbereich sind. Das Item kompetent ist auch hier wieder nicht signifikant. 
 
Tabelle 12.10: Univariate Ergebnisse zur gewünschten Attraktivität 













erotisch3 ,024  ,037 ,031 * ,019 * ,001 ** ,417  ,056  
elegant3 ,036  ,034 ,124  ,006 ** ,019 * ,029 * ,430  
kompetent3 ,433  ,011 ,319  ,229  ,464  ,054  ,177  
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 
































































































Abbildung 12.37: Einfluss des Tanzens auf die gewünschte Attraktivität 
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12.3.2.4 Einfluss des Tanzens auf die finanzielle Sicherheit 
In Abbildung 12.38 sind links die Differenzen zwischen Selbst- und Fremdbild als 
Kongruenz der wahrgenommenen finanziellen Sicherheit und rechts die Differenzen 
































































































Abbildung 12.38: Einfluss des Tanzens auf die finanzielle Sicherheit 
 
Wahrgenommene finanzielle Sicherheit 
In der Abbildung 12.38 ist oben links zu erkennen, dass die Differenzen zwischen 
Selbst- und Fremdbild bei den Nichttänzern noch negativ sind, bei den Wenig- und 
Vieltänzern nahezu kongruent sind und bei den Berufstänzern positiv werden. Tat-
sächlich sind die Werte der Wenig- und Vieltänzer signifikant größer als die Werte 
der Nichttänzer und die Berufstänzer haben ihrerseits signifikant größere Werte als 
die Viel- und die Nichttänzer. Die Ursache für diese ausgeprägte Scherenwirkung in 
idealtypischer Form wird in der Abbildung 12.38 unten links deutlich: Auch hier ent-
wickelt sich das Selbstbild bei einem weitgehend konstant wahrgenommenen 
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Fremdbild weiter, so dass die Nichttänzer eine Selbstunterschätzung und die Berufs-
tänzer eine Fremdunterschätzung wahrnehmen, während das Bild bei den Wenig- 
und Vieltänzern ausgewogen erscheint. Die Faktorskala finanzielle Sicherheit beruht 
auf den Urteilsskalen der Items reich und sicher, deren varianzanalytische Auswer-
tung der Tabelle 12.11 und der Abbildung 12.39 entnommen werden kann. 
 
Tabelle 12.11: Univariate Ergebnisse zur wahrgen. finanziellen Sicherheit 













reich3 ,001 ** ,067 ,227  ,037 * ,000 *** ,090  ,004 ** 
sicher2 ,001 ** ,068 ,037 * ,052  ,009 ** ,374  ,103  
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 


























































































Abbildung 12.39: Einfluss des Tanzens auf die wahrgen. finanzielle Sicherheit 
 
Das Bild einer Scherenwirkung aufgrund eines weitgehend konstanten Fremdbildes 
bei gleichzeitig sich entwickelnden Selbstbildes wird von beiden Urteilsskalen bestä-
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tigt: Wenig- und Vieltänzer haben weitgehend kongruente Abstände zwischen Selbst- 
und Fremdbild, während sich die Nichttänzer selbst hingegen als weitgehend weni-
ger reich und weniger sicher als die anderen Tanzgruppen, und die Berufstänzer sich 
als reicher und sicherer einschätzen, als dass sie meinen, von anderen wahrge-
nommen zu werden. Dies wird insbesondere bei dem Item reich deutlich, bei dem 
das wahrgenommene Fremdbild der Berufstänzer die Scherenwirkung drastisch ver-
größert: Berufstänzer meinen, von anderen als wesentlich weniger reich eingeschätzt 
zu werden, als sie es selbst empfinden. 
 
Gewünschte finanzielle Sicherheit 
In der Abbildung 12.38 ist rechts ein hypothesenkonformer Entwicklungsverlauf für 
die Kongruenz zwischen Selbstbild und Idealbild zu erkennen, der aber erst bei den 
Vieltänzern signifikant einsetzt: Das Selbstbild entwickelt sich immer mehr in Rich-
tung Idealbild, wobei dieses auch hier einen entwicklungsförderlichen Abstand zum 
Selbstbild einnimmt. Insgesamt nehmen die Differenzen hypothesenbestätigend ab, 
wobei die angestrebte Kongruenz nicht erreicht wird. Immerhin fällt die Divergenz 
zwischen Wunsch und Realität bei den Viel- und Berufstänzern milder als bei den 
Wenig- und Nichttänzern aus. 
In Tabelle 12.12 und in Abbildung 12.40 sind die Items reich und sicher in ihrer va-
rianzanalytischen Bedeutung dargestellt. Die selbstwertförderliche Dissonanzredukti-
on zwischen Selbsteinschätzung und Selbstanspruch tritt beim Item sicher eher ein 
als beim Item reich, bei dem die Signifikanzen die Grenze der statistischen Bedeut-
samkeit von 5% zwar nicht überschreiten, aber immerhin tendenziell vorhanden sind. 
 
Tabelle 12.12: Univariate Ergebnisse zur gewünschten finanziellen Sicherheit 













reich3 ,267  ,016 ,433  ,108  ,082  ,081  ,348  
sicher3 ,058  ,030 ,099  ,031 * ,005 ** ,235  ,103  
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 




























































































Abbildung 12.40: Einfluss des Tanzens auf die gewünschte finanzielle Sicherheit 
 
12.3.2.5 Einfluss des Tanzens auf die soziale Kompetenz 
In Abbildung 12.41 sind die Differenzen zwischen Selbst- und Idealbild als Kon-
gruenz der gewünschten sozialen Kompetenz dargestellt. Die wahrgenommene so-
ziale Kompetenz hat keine signifikanten Unterschiede erbracht. Wir sehen einen hy-
pothesenkonformen Verlauf, der bei den Vieltänzern signifikant einsetzt, wobei an-
gemerkt werden muss, dass die Inkongruenzreduktion der Wenig- gegenüber den 


















































Abbildung 12.41: Einfluss des Tanzens auf die soziale Kompetenz 
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In Tabelle 12.13 und in Abbildung 12.42 sind die varianzanalytischen Ergebnisse der 
zugehörigen Items zuverlässig, fröhlich, hilfsbereit und gesellig aufgeführt. Es ist zu 
erkennen, dass einzig das Item gesellig signifikante Ergebnisse zur Faktorskala so-
ziale Kompetenz beiträgt, so dass man eigentlich die Faktorskala umbenennen soll-
te. Wenn man die Signifikanzen der anderen Items betrachtet, kann man zwar er-
kennen, dass die Urteilsskalen etwas zur Faktorskala beitragen, jedoch sind die bei-
getragenen Effektstärken von jeweils ca. 1% nicht nennenswert. 
Die Kongruenz der Geselligkeit zeigt einen idealtypischen Verlauf für die postulierten 
Hypothesen bzgl. einer gesunden Förderung des Selbstwertgefühls durch das Tan-
zen: Bei einem weitgehend stabilen Selbstanspruch steigt die Geselligkeit des 
Selbstbilds mit jeder Gruppe an, bis sie bei den Berufstänzern den Selbstanspruch 
trifft und damit die Berufstänzer den Zustand der Kongruenz zwischen Selbstbild und 
Idealbild erreicht haben. 
 
Tabelle 12.13: Univariate Ergebnisse zur gewünschten sozialen Kompetenz 













zuverlässig3 ,592  ,008 ,167  ,085  ,173  ,310  ,371  
fröhlich3 ,334  ,014 ,126  ,432  ,105  ,093  ,083  
hilfsbereit3 ,395  ,012 ,355  ,119  ,104  ,120  ,387  
gesellig3 ,000 *** ,072 ,001 ** ,000 *** ,000 *** ,202  ,200  
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 













































Abbildung 12.42: Einfluss des Tanzens auf die gewünschte soziale Kompetenz 
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12.3.2.6 Einfluss des Tanzens auf weitere Variablen 
Im Folgenden werden varianzanalytische Ergebnisse von denjenigen Variablen vor-
gestellt, die bei der Bildung der Identitätsdimensionen durch die Faktorenanalyse 
nicht berücksichtigt wurden. Bei den Kongruenzskalen für das Fremdbild erwiesen 
sich die Items modern, erfolgreich, hell (bezogen auf die Hautfarbe) und europäisch 
als signifikant. Die Ergebnisse sind in Tabelle 12.14 und Abbildung 12.43 dargestellt. 
 
Tabelle 12.14: Univariate Ergebnisse zu weiteren Fremdbildkongruenzen 













erfolgreich3 ,042 ** ,032 ,048 * ,088  ,003 ** ,322  ,022 * 
hell3 ,003 ** ,054 ,414  ,295  ,002 ** ,340  ,001 ** 
europäisch3 ,021 * ,038 ,251  ,085  ,224  (<)    ,004 ** ,007 ** 
modern1 ,018 * ,040 ,152  ,280  (<)   ,003 ** ,261  (<)   ,003 ** 
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 





























































































































































































Abbildung 12.43: Einfluss des Tanzens auf weitere Fremdbildkongruenzen 
 
Bei fast allen Items sind zwar auch wieder Scherenwirkungen zu beobachten, aller-
dings sind im Wesentlichen nur die Werte der Berufstänzer signifikant größer als bei 
den anderen Tanzgruppen. Während die anderen Tanzgruppen keine signifikanten 
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Unterschiede zueinander haben, empfinden sich die Berufstänzer wieder im Ver-
gleich zur Fremdwahrnehmung eher unterschätzt, d.h. sie empfinden sich erfolgrei-
cher, heller und europäischer, als sie meinen, von anderen eingeschätzt zu werden. 
Des Weiteren fällt auf, dass die Items europäisch und modern etwas aus der Reihe 
tanzen: Berufstänzer empfinden sich weniger modern, d. h. traditioneller, und Viel-
tänzer weniger europäisch, als sie dies von anderen eingeschätzt sehen. 
Bei den Kongruenzskalen für das Idealbild ergaben sich signifikante Ergebnisse für 
die Items erfolgreich, fleißig, europäisch und hell, deren Ergebnisse in Tabelle 12.15 
und Abbildung 12.44dargestellt sind. 
 
Tabelle 12.15: Univariate Ergebnisse zu weiteren Idealbildkongruenzen 













erfolgreich3 ,006 ** ,048 ,021 * ,002 ** ,001 ** ,121  ,198  
fleißig3 ,004 ** ,052 ,228  ,002 ** ,026 * ,002 ** ,197  
hell3 ,001 ** ,067 ,141  ,221  ,000 *** ,328  ,000 *** 
europäisch3 ,009 ** ,045 ,355  ,160  (<)   ,009 ** (<)   ,036 * (<)   ,031 * 
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 



























































































































































































Abbildung 12.44: Einfluss des Tanzens auf weitere Idealbildkongruenzen 
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Für die Items erfolgreich und fleißig ergeben sich idealtypische Verläufe für die Kon-
gruenz von Selbst- und Idealbild: Das Selbstbild nähert sich selbstwertförderlich dem 
Idealbild an, wobei die Annäherung für erfolgreich schon bei den Wenigtänzern und 
für fleißig erst bei den Vieltänzern signifikant wird, dann allerdings direkt im Zustand 
der Kongruenz, in dem Selbst- und Idealbild sich entsprechen, was auch bei den Be-
rufstänzern festgestellt werden kann. Die Items hell und europäisch fallen aus dem 
Rahmen. Das Item hell zeigt Ergebnisse, die den Feststellungen bei den Kongruen-
zen zwischen Selbst- und Fremdbild entsprechen: Während es zwischen den Wenig- 
und Vieltänzern keine signifikanten Unterschiede im Vergleich zu den Nichttänzern 
gibt, empfinden sich die Berufstänzer wieder als unterschätzt. Bei dem Item europä-
isch zeigt sich eine ganz eigene Kurve: Während sich das Selbstbild bei allen Tanz-
gruppen auf einem relativ stabilen Niveau bewegt, klettert das Idealbild mit der Tanz-
intensität steil nach oben, so dass die Viel- und Berufstänzer sich signifikant europä-
ischer wünschen, als sie sich selbst sehen. 
Zusammengefasst lässt sich feststellen, dass die Items europäisch, hell, modern, 
erfolgreich und fleißig sich vorwiegend durch signifikante Unterschiede der Berufs-
tänzer auszeichnen. Diese wünschen sich signifikant europäischer und weniger hell 
und sehen sich signifikant europäischer, heller, erfolgreicher und weniger modern, 
als sie dies von anderen eingeschätzt sehen. Diese Selbstansprüche und Selbstein-
schätzungen hängen wahrscheinlich mit ihrer Berufsausübung zusammen. Darüber 
hinaus konnten für die Items erfolgreich und fleißig entwicklungstypische und hypo-
thesenkonforme Verläufe gefunden werden, dass mit der Tanzintensität das Selbst-
bild sich zunehmend kongruent dem Selbstanspruch annähert. 
 
12.3.3 Zusammenfassung der Ergebnisse 
Wie der Tabelle 12.4 auf S. 145 entnommen werden kann, profitieren die Tänzer der 
afro-brasilianischen Tanzkultur in Salvador allgemein vom Tanzen für eine günstige 
Entwicklung ihrer persönlichen, sozialen und kulturellen Identität. Obwohl die Berufs-
tänzer hinsichtlich der Häufigkeit und Wichtigkeit des Tanzens mit den Vieltänzern 
statistisch äquivalent sind, können Sie in fast allen Bereichen der Identität noch eini-
ge Punkte mehr für sich verbuchen. Hinsichtlich des wahrgenommenen Fremdbilds 
in den Dimensionen Attraktivität und finanzielle Sicherheit kann festgestellt werden, 
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dass sich die Kongruenz mit dem Selbstbild beim Tanzen schnell einstellt, solange 
keine professionellen Ambitionen im Spiel sind. Denn Berufstänzer neigen dazu,  
sich eher als etwas unterschätzt wahrzunehmen, was sich in den Grafiken als eine 
Art Scherenwirkung dargestellt hat. Beim Idealbild kann in den Dimensionen Attrakti-
vität, finanzielle Sicherheit und Geselligkeit erst bei den Vieltänzern eine signifikante 
Verbesserung für das Selbstwertgefühl festgestellt werden, wobei es hier keinen Un-
terschied zwischen den Berufstänzern und den Vieltänzern gibt. 
Tabelle 12.16: Überblick über die univariaten Kontraste zur Identität 














Geselligkeit3 ,137 ,440 ,000*** ,101 ,000*** 
Selbständigkeit3 ,273 ,040* ,001** ,068 ,010* 
Empathie1 ,110 ,004** ,003** ,029 * ,336 
Orient. an Idolen3 ,020* ,001** ,000*** ,051 ,028* 
Selbstwert- 
gefühl3 
Soziale Ängstlichk.3 ,462 ,022* ,036* ,006 ** ,480 
Anerkennung3 ,040* ,154 ,001** ,151 ,002** 
Aussehen3 ,006** ,006** ,000*** ,471 ,021* 
Selbstkritik1 ,187 ,378 ,023* ,207 ,017* 
Kontroll- 
überzeugung1 
Optimismus1 ,000*** ,000*** ,000*** ,423 ,015* 
Offenheit1,2 ,053 ,009** ,001** ,171 ,084 
Selbstbewußtsein3 ,042* ,015* ,001** ,295 ,061 
Zielstrebigkeit3 ,167 ,117 ,002** ,398 ,008** 
Ungehemmt sein3 ,202 ,150 ,013* ,409 ,047* 
Kulturelle Identität2 Kulturkenntnisse3 ,131 ,000*** ,000*** ,000 *** ,665 
Straßenfeste1 ,002** ,000*** ,019* ,040 * (<)    ,015* 
Zugehörigkeit3 ,036* ,032* ,012* ,495 ,214 
Glauben3 ,002** ,009** ,001** ,169 ,112 






Attraktivität1 erotisch3 ,246 ,392 ,018* ,285 ,010* 
elegant1 ,154 ,014* ,001** ,059 ,054 
Finanzielle 
Sicherheit3 
reich3 ,227 ,037* ,000*** ,090 ,004** 
sicher2 ,037* ,052 ,009** ,374 ,103 
andere Skalen erfolgreich3 ,048* ,088 ,003** ,322 ,022* 
hell3 ,414 ,295 ,002** ,340 ,001** 
europäisch3 ,251 ,085 ,224 (<)    ,004 ** ,007** 






Attraktivität3 erotisch3 ,031* ,019* ,001** ,417 ,056 
elegant3 ,124 ,006** ,019* ,029 * ,430 
Finanzielle 
Sicherheit3 
reich3 ,433 ,108 ,082 ,081 ,348 
sicher3 ,099 ,031* ,005** ,235 ,103 
Soz. Komp.3 gesellig3 ,001** ,000*** ,000*** ,202 ,200 
andere Skalen erfolgreich3 ,021* ,002** ,001** ,121 ,198 
fleißig3 ,228 ,002** ,026* ,002 ** ,197 
hell3 ,141 ,221 ,000*** ,328 ,000*** 
europäisch3 ,355 ,160 (<)    ,009** (<)    ,036 * (<)    ,031* 
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 
4 SB–FB = Kongruenzskalen Selbstbild–Fremdbild; 5 SB–IB = Kongruenzskalen Selbstbild–Idealbild 
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Tabelle 12.16 ergibt ein weitaus differenziertes Bild. Hier sind die univariaten Kont-
raste der Urteilsskalen zu den verschiedenen Teilaspekten und Dimensionen der 
Identität überblicksartig zusammengestellt. Weitere statistische Kennwerte wie die 
Signifikanz der UV Tanz, die Effektstärke und die Kriterien für die Berücksichtigung 
der Störvariablen können dem Anhang D entnommen werden (s. S. 272). 
Das Tanzen erbringt generell Vorteile im Bereich der Kontrollüberzeugung, des 
Selbstwertgefühls und der kulturellen Identität. Bereits Wenigtänzer kommunizieren 
offen ihre Probleme, sind optimistisch, eine Lösung zu finden, und selbstbewusst ge-
nug, auf andere Menschen einwirken zu können. Außerdem erlaubt ihr Selbstwertge-
fühl, weniger Anerkennung zu benötigen, und sie achten mehr auf ihr Aussehen. Sie 
besuchen mehr Straßenfeste; ihr Glauben und ihre Zugehörigkeitsgefühle bzgl. des 
Candomblé-Kult sind ausgeprägter. Im Bereich des Fremdbilds ergibt sich auch eine 
spürbare Verbesserung der Kongruenz für die Skala sicher und erfolgreich, beim  
Idealbild gibt es Verbesserungen für die Skalen erfolgreich, gesellig und erotisch. 
Vieltänzer haben darüber hinaus mehr soziale Kontakte beim Tanzen und profitieren 
offensichtlich davon: Sie haben mehr Kulturkenntnisse und sind zudem empathischer 
und weniger sozial ängstlich als andere. Außerdem sind sie selbständiger und üben 
vermehrt den Candomblé-Kult aus. Beim wahrgenommenen Fremdbild gibt es grö-
ßere Übereinstimmungen mit dem Selbstbild für die Skalen elegant, reich und euro-
päisch, beim Idealbild für die Skalen elegant, reich und fleißig.  
Berufstänzer können gegenüber allen anderen Gruppen noch in vielen Bereichen 
hinzugewinnen: Sie sind geselliger, selbständiger, zielstrebiger, ungehemmter, brau-
chen weniger Anerkennung, achten mehr auf ihr Aussehen und sind mehr in der La-
ge, Fehler einzugestehen. Außerdem nehmen sie sich erotischer, reicher, erfolgrei-
cher, heller, europäischer und weniger modern (traditioneller) als die Vieltänzer wahr, 
auch wenn sie wissen, dass andere sie nicht ganz so positiv sehen. Nur in den Be-
reichen europäisch und hell entsprechen sie nicht ihrem Idealbild. Bei einigen weni-
gen Skalen fallen Eigentümlichkeiten auf: Berufstänzer möchten einerseits europä-
ischer, andererseits traditioneller sein, als sie sich sehen. Außerdem gehen sie weni-






Parallel zur Datenerhebung mit dem Fragebogen wurden qualitative Interviews 
durchgeführt. Das qualitative Verfahren sollte die quantitative Untersuchung beglei-
ten und ergänzen, um ein vollständigeres Bild des Untersuchungsgegenstands zu 
erhalten und Erkenntnisse zu erzielen, die mit einem geschlossenen Fragebogen 
nicht erhoben werden können. 
Das qualitative Verfahren bietet den befragten Personen die Gelegenheit, ihr eigenes 
Verständnis der Wirklichkeit zu äußern (Lamnek, 1989, S. 61). Durch das persönli-
che Gespräch mit den Befragten wird der Forscher mit der inneren Wirklichkeit der 
Interviewten konfrontiert, was ihm ein tiefgründigeres Verstehen der subjektiven 
Sichtweisen und des sozialen Kontextes ermöglicht. Nach Brüsemeister (2000, S. 
184) liefern qualitative Interviews auch Angaben über die Biographie der Befragten. 
Die erzählten Situationen erhalten durch ihre Handlungs- und Deutungsmuster eine 
Systematik und zeigen, wie der Betreffende handelt und wie er seine Handlungswei-
sen deutet. Das qualitative Verfahren liefert laut Kelle und Kluge (1999, S. 219) vor 
allem auch wichtige Informationen über die soziale Umgebung des Befragten, den 
sie entfalten ihr Potential bei der umfassenden Beschreibung von sozialen Milieus, 
sozialem Handeln und Kulturen, beim Verstehen subjektiver Bedeutungen sowie bei 
der Rekonstruktion von Tiefenstrukturen, die Bedeutungen und Handeln erzeugen. 
So liefern die qualitativen Interviews wichtige Informationen, die durch quantitative 
Verfahren nicht ermittelt werden können, und helfen dabei, den Sachverhalt besser 
zu verstehen und damit die Theoriebildung voranzutreiben. 
Es wurde das problemzentrierte Interview mit standardisiertem Leitfaden verwendet 
(vgl. Lamnek, 1989, S. 74ff.). Die folgenden Gründe sprachen für die Auswahl dieser 
Methode: Das problemzentrierte Interview eignet sich überall dort, wo schon einiges 
über den Untersuchungsgegenstand bekannt ist und eine dezidiertere, spezifischere 
Fragestellung im Vordergrund steht. Da bei einem problemzentrierten Interview eine 
Standardisierung durch den Leitfaden erfolgt, erleichtert dies auch die Vergleichbar-
keit mehrerer Interviews. Das problemzentrierte Interview erlaubt zudem eine Prü-
fung von Hypothesen. 
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Die theoretische Struktur der Befragung und der daraus resultierende Interviewleitfa-
den wurden im Kolloquium Interkulturelle Bewegungserziehung an der Deutschen 
Sporthochschule Köln gegen Ende des Jahres 2000 entwickelt. Bei den verwendeten 
Fragen handelte es sich um offene Fragen, mit denen der Interviewer zwar einzelne 




Der Leitfaden des verwendeten problemzentrierten Interviews basiert auf den drei 
Teilaspekten der Identität, wie es in Kap. 6 (S. 75) expliziert und in Tabelle 9.1 (S. 
95) dargestellt ist, um die quantitativen Erhebung durch den Fragebogen zu stützen. 
Nach dem Modell der Identitätsförderung durch das Tanzen (s. Abbildung 7.1, S. 90) 
wird jeder Mensch als ein Akteur innerhalb seiner sozialen Umgebung angesehen, 
der seine soziale Umwelt beeinflusst und wiederum von ihr gespiegelt wird, und in 
diesem Wechselwirkungsprozess seine Identität erfährt und entfaltet. Um dies zu 
gewährleisten, wurden entsprechend dieses Modells die folgenden Punkte zu den 
Leitthemen des Interview-Leitfadens: 
1. Identitätsregulation: Es wurden die Auswirkungen des Tanzens auf die eigene 
Identität untersucht. Zu diesem Themenbereich gehören auch Fragen, die die 
Biographie und die persönlichen Zukunftswünsche und –perspektiven betreffen. 
2. Soziale Spiegelung: Es wurden Fragen über die soziale Umgebung und ihre 
Rückmeldungen gestellt. Hierzu gehörten auch Fragen zu den persönlichen Be-
ziehungen des Befragten und zu seinen soziokulturellen Erfahrungen. 
In Tabelle 13.1 ist der Interviewleitfaden dargestellt. Nach einer Einleitungsfrage, die 
den Befragten über eine emotionale Sensibilisierung für das Thema Tanzen erwär-
men soll, werden die Fragen zu den einzelnen Themenkomplexen behandelt. 
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• Wie fühlst Du Dich beim Tanzen? 
• Wodurch unterscheiden sich Deine Tanzerlebnisse von anderen Körperer-
fahrungen? 
Persönliche Identität 
• Welche Bedeutung hat das Tanzen für Dich in Deinem Leben? 
• Inwiefern hat das Tanzen Dein Leben geprägt? 
• Was hat Dir das Tanzen persönlich gegeben? 
• Kannst Du Dir eine Zukunft ohne Tanzen vorstellen? 
Soziale Identität 
• Wie wichtig sind Dir Rückmeldungen über Deine Art zu tanzen? 
• Welche Rückmeldungen änderten etwas in Deinem Leben? 
• Welche wichtigen Bezugspersonen spielten beim Tanzen eine Rolle? 
• Wie sehen Dich wichtige Bezugspersonen? 
Kulturelle Identität 
• Bitte beschreibe Deine Erfahrungen mit der afro-brasilianischen Kultur. 
• Welche kulturellen Traditionen haben Deine Eltern an Dich weitergegeben? 
• Inwiefern nimmst Du an öffentlichen Ritualen und Traditionen teil? 
• Was hältst Du von der Privatisierung der Straßenfestlichkeiten und der stei-
genden Menge der Touristen auf diesen Veranstaltungen? 
• Was hältst Du von der steigenden Kommerzialisierung der „bahianischen” 
Kultur? Wo führt dies Deiner Ansicht nach hin? 
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13.3 Stichprobenerhebung und Interviewdurchführung 
Bei der Auswahl der Interviewpersonen ging es im Sinne eines „theoretical sampling“ 
(Lamnek 1988, S. 222) darum, Personen mit unterschiedlichen soziographischen 
und personalen Merkmalen ausfindig zu machen. Es wurden daher Personen inter-
viewt, die Bewohner der Stadt Salvador waren, aus unterschiedlichen sozialen und 
kulturellen Milieus stammten, unterschiedliche Persönlichkeitstypen verkörperten und 
sehr geringe bis sehr ausgeprägte Tanzerfahrungen gemacht hatten. 
Die Auswahl der Interviewpersonen fand nach der Beantwortung der Fragebögen 
statt. Insgesamt nahmen zwölf Personen an der Untersuchung teil, darunter acht 
Männer und vier Frauen. Unter den Männern befanden sich drei junge Musiker aus 
der professionellen afro-brasilianischen Musikgruppe „Olodum”, ein Choreograph des 
afro-brasilianischen Tanzensembles der Stadt Salvador, ein Sportlehrer, ein Künstler 
und zwei Nachpförtner privater Residenzhäuser. Unter den Frauen befanden sich 
eine Tänzerin aus dem afro-brasilianischen Tanzensemble der Stadt Salvador, eine 
Sportstudentin und zwei Hausfrauen. 
Das Gespräch fand in der Regel fünf Tage nach der Beantwortung des Fragebogens 
statt. Der Gesprächsort wurde von den Befragten ausgewählt (z.B. zu Hause, auf der 
Arbeit, am Strand, in einer Bar, einem Café oder Restaurant). Weiterhin erhielten die 
Befragten die Zusicherung, dass ihre Angaben anonym bleiben. Das Gespräch 
dauerte im Durchschnitt 40 bis 60 min und wurde auf Tonband aufgezeichnet. Vor 
dem Gespräch wurde jeder Befragte darauf hingewiesen, dass er das Gespräch je-
derzeit beenden oder die Tonbandaufnahme abstellen könne (dies ist jedoch bei kei-
nem Interview passiert). 
Alle Befragten zeigten ein sichtliches Interesse am Thema und bemerkten am Ende 
des Interviews, dass sie sich mit der Thematik noch nie so intensiv beschäftigt ha-
ben. Alle Interviewten hielten die tiefe Auseinandersetzung mit der Problemstellung 




Im Folgenden werden zwei Fälle auszugsweise vorgestellt, die als besonders typisch 
und daher stellvertretend für die anderen Interviews gelten können. 
 
Fallbeispiel 1 
Der erste Befragte, ein 22 Jahre alter Musiker und Bewohner der Pelourinho, ist ein 
bemerkenswertes Beispiel für die lebensgeschichtliche Darstellung des Einflusses 
von Tanzen auf einen Einwohner Salvadors. 
F: „Fühlst Du Dich als „Bahiano”? [geboren im Bundesland Bahia] 
A: „Ich bin stolz darauf, Bahiano zu sein! Alle sprechen gut darüber. Ich habe noch 
nie etwas Schlechtes darüber gehört. Ich bin wirklich stolz darauf, in Bahia geboren 
und erzogen worden zu sein.” (1, 16-20) 
F: „Wie definierst Du einen Bahiano? Was bedeutet es genau, ein Bahiano zu sein?“ 
A: „Also, uhmm… Wie kann ich Dir das bloß erklären? Also Bahianos sind Leute, die 
aus ihrem Wissen und Können etwas Neues gestalten können. Da wäre zum Bei-
spiel die „Ginga6”. Dieser Begriff fasst zusammen, was den Bahiano ausmacht… 
Ginga ist überall bekannt, egal, wo immer Du auch hinkommst. Bahianos sind heut-
zutage vor allem wegen ihrer Kreativität bekannt. Alle aus dem Ausland wissen das. 
Ein Bahiano ist ein „Criador” (ein Schöpfer). Er weiß, wie man Dinge, neu erschafft, 
neu gestaltet. Das ist die Ginga, die in uns steckt.” (1, 21-29) 
Aufgrund einer hohen Identifikation mit seiner soziokulturellen Herkunft als Bahiano 
erlebt der Befragte ein hohes Selbstwertgefühl. Er beschreibt sich als ein stolzes 
Mitglied der „bekannten“ bahianischen Kultur und begründet den selbstwerterhöhen-
den Bekanntheitsgrad mit der Kreativität der dort lebenden Menschen. Ihm gefällt es, 
wie die Menschen aus seiner Umgebung lernen und was sie tun. 
Der Befragte beschreibt im weiteren Verlauf, wie seine Erfahrungen mit Tanz und 
Musik seine Identität beeinflusst haben. An den folgenden Aussagen wird besonders 
deutlich, dass er seinen Beruf nicht nur als eine soziale Rolle ausübt, sondern als 
konstituierend für seine Identität ansieht: 
                                            
6 Die Bezeichnung „Ginga” bedeutet „swing”. Dies ist eine Art der Körperbewegung, die sehr harmo-
nisch und kreativ ausgeführt wird. Obwohl die Bewegung eine bestimmte Form hat, wird sie trotzdem 
sehr individuell ausgeführt. Ginga ist die Grundbewegung des Capoeira-Spielers. Harmonisch, spiele-
risch, tänzerisch, locker verlagert er dabei sein Gewicht von dem einen auf das andere Bein und be-
zieht dabei den gesamten Körper mit ein. Trotz scheinbar lockerer Bewegung ist er dabei immer zur 
Attacke bereit. Die tänzelnde Bewegung macht es dem Gegner schwer, die Attacke vorherzusehen. 
Eine solche Dauerbereitschaft zur Attacke erfordert eine hohe Selbstkontrolle. 
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F: „Als was würdest Du Dich beschreiben? Als Tänzer oder als Musiker?“ 
A: „Ich bezeichne mich als Musiker. Ja, doch! Ich habe mein Leben lang darauf hin-
gearbeitet. Obwohl ich auch tanze, sehe ich mich als Musiker. Ich habe mit dem 
Tanzen viele körperliche Erfahrungen gemacht. Tanzen ist etwas, das ich im Blut 
habe. Aber Tanz gehört zu meiner Freizeit, ich übe nicht dafür. Sondern ich lass 
mich einfach während des Musizierens von Rhythmus und Textlieder gehen. Den-
noch sehe ich mich heute als Musiker und nicht als Tänzer an.“ (1, 155-161) 
Außerdem sieht der Befragte in der Ausübung von Musik und Tanz eine Chance für 
den sozialen Aufstieg. Dies ist insbesondere für afro-brasilianische Bürger mit einer 
geringen Schulbildung von Vorteil. Die enge Verbindung des Befragten zu der afro-
brasilianischen Tanzkultur ermöglicht ihm nicht nur eine positive Einstellung zu sich 
selbst, sondern gibt ihm darüber hinaus auch die Hoffnung auf die Aufnahme in eine 
bekannte Musik- und Tanzgruppe. Im vorliegenden Fall ist dies dem Befragten bei 
der überregional bekannten Musik- und Tanzgruppe Olodum geglückt, und er profi-
tiert nun von dem damit verbundenen sozialen Aufstieg und der Selbstwerterhöhung. 
F: „Du bist im Alter von 10 Jahren zu Olodum gekommen. Welche Bedeutung hatte 
dies in Deinem Leben?“ 
A: „Also, die Gegend aus der ich stamme und in der ich immer noch lebe - hier im 
Pelourinho - ist eine sehr schwierige Gegend. Die Kinder, die hier leben, wissen 
nicht, was sie mit ihrer Zeit machen sollen. Für sie gibt es kaum Beschäftigungsmög-
lichkeiten. Die Gruppe Olodum hat den Bewohnern hier etwas „Glanz” (Licht und 
Hoffnung) in ihr Leben gebracht. Ich war einer der „Glücklichen”, die in die Gruppe 
aufgenommen wurden! Und glücklich bin ich nach wie vor! Es gefällt mir bei Olodum 
zu spielen und ich will weiterhin in der Gruppe bleiben. Ich bin Olodum so dankbar. 
Aber auch mir selbst bin ich dankbar, da ich es geschafft habe, etwas aus mir zu 
machen.” (1, 234-241) 
F: „Wenn Olodum nicht entstanden wäre, oder wenn Du es nicht geschafft hättest, 
was wäre dann aus Dir geworden?“ 
A: „Ich weiß es nicht. Es fällt mir sehr schwer, mir das vorzustellen…“ 
An dieser Stelle werden die Aussagen des Befragten wirr und zusammenhanglos. 
Seine Stimme wird immer langsamer und die Mimik zeigt, dass er tief in seinen Ge-
danken versinkt. Dann fährt er fort: 
„… ich denke, dass ich auch so Künstler geworden wäre. Der Olodum hat mir sehr 
geholfen, aber ich hätte es auch ohne die Gruppe geschafft.” (1, 243-252) 
F: „Was hast Du bei Olodum gelernt?“ 
A: „Ich bin seit 12 Jahren bei Olodum. Die Gruppe hat mich so zusagen musikalisch 
ausgebildet. Was ich dort genau gelernt habe, kann ich nur schwer ausdrücken. Der 
Olodum ist für uns alle eine Art Schule. Einige von uns haben es sogar soweit ge-
bracht, dass sie im Ausland arbeiten können. Der Olodum ist sozusagen auch ein 
Reisepass!” (1, 253-260) 
F: „Was meinst Du damit?“ 
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A: „Ich bin mit Olodum gereist… Heute kenne ich fast ganz Brasilien. Im Ausland war 
ich noch nicht dabei. Aber ich bin ja noch jung. Aber Brasilien, Brasilien kenne ich 
schon ganz!” (1, 261-264). 
Hier wird noch einmal deutlich, dass seine musikalische Ausbildung bei der Musik-
gruppe Olodum ihm die Möglichkeit geboten hat, sein Talent zu entfalten. Sie hat ihn 
ausgebildet und ihm so den Grundstein für seinen zukünftigen Erfolg gelegt. Außer-
dem bietet ihm die Gruppe die Möglichkeit, im Ausland aufzutreten und andere Men-
schen und Länder kennen zu lernen. Zur finanziellen Absicherung sagt er Folgendes: 
F: „Wie kann man schneller an Geld kommen? Durch ein Studium oder durch Tan-
zen und Musizieren?“ 
A: „Also, wir in Salvador sehen das so: Überall auf der Welt gibt es Arbeitslose. Man 
studiert, hat einen Abschluss, aber trotzdem wird man arbeitslos… Man sollte die 
erste Möglichkeit, die sich einem bietet, gleich annehmen und an ihr festhalten, egal, 
ob dies nun ein gewöhnlicher Job oder das Musizieren ist. Wenn man es schafft, 
dann geht man neben der Arbeit auch noch zur Schule… Das wichtigste dabei ist 
jedoch Gott. Er bestimmt alles.” (1, 145-154) 
An dieser Stelle des Interviews konnte man an der Stimme und der Mimik des Be-
fragten erkennen, dass ihn dieses Thema besorgt. Gäbe es die afro-brasilianische 
Bewegungskultur nicht, so wäre sein Leben sicherlich anders verlaufen. Er will und 
kann sich sein Leben nicht mehr anders vorstellen, da er mit ihm sehr glücklich ist. Er 
sieht in seiner soziokulturellen Umwelt starke Muster für eine Identifikation. Die kultu-
rellen Werte der afro-brasilianischen Kultur ermöglichen es ihm, Erfahrungen zu 
sammeln und geben ihm den Freiraum zur Selbstbehauptung in einer ethnisch disk-
riminierenden Gesellschaft, die ihm sonst keine Möglichkeit der Akzeptanz bietet. 
F: „Was unterscheidet Salvador/Bahia von den anderen Bundesländern Brasiliens? 
Du sagtest, dass Bahianos Ginga haben. Warum haben dies Bürger anderer Länder 
nicht?“ 
A: „Das liegt an unseren Vorfahren, den schwarzen Menschen, die hierher gebracht 
wurden. Sie waren es, die „capoeira”, „maculelê”, verschiedene Tänze… ja Folklore 
geschaffen haben. Gerade in dieser Umgebung haben sich Tanz und Musik beson-
ders herausgebildet, verstehst Du?” (1, 73-84) 
F: „Die Afrikaner wurden auch in andere Städte Brasiliens gebracht. Warum hat sich 
Deiner Meinung nach in Salvador/Bahia alles anders entwickelt? Und wieso ist den 
Menschen hier ihre Kultur viel mehr Wert als den Menschen in anderen Städten?“ 
A: „Also, ich sehe das so… ______ Für alles gibt es einen Grund… Hier in Bahia ha-
ben wir es nicht zugelassen, dass uns bestimmte Sachen verloren gehen. An jeder 
Ecke findet sich ein Haus, in dem du Informationen über die afro-brasilianische Kultur 
bekommen kannst. Überall sieht man Capoeira oder Menschen, die tanzen. Man hat 
diese Dinge nicht sterben lassen. Sie sind Bahias Referenzen. Sie sind Bahias Ge-
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sicht. Wenn wir unsere Kultur und unsere Traditionen nicht gepflegt hätten, sie hätten 
sterben lassen, dann weiß ich nicht, was aus uns geworden wäre. Ich weiß es nicht!” 
(1, 85-100) 
F: „Du bist 22 Jahre alt. Seit wann kennst zu Capoeira und Afro-Tanz/Musik?“ 
A: „Seitdem ich aus dem Bauch meiner Mutter kam (lacht)! Es ist so: Ich wurde hier 
in Pelourinho geboren und hier bin ich auch groß geworden. Seit Jahren lebe ich in-
mitten der Afro-Kultur. Als ich 10 Jahre alt war, habe ich angefangen Musik zu ma-
chen. An jeder Ecke habe ich unsere Kultur absorbiert. Man kann ihr hier einfach 
nicht aus dem Weg gehen. Du bist umgeben von Capoeira, Gesang, Tanz, Musik, 
von allem.” (1, 101-110) 
Der Befragte beschreibt weiterhin den Einfluss seiner Familie, die wichtige Bezugs-
personen in seinem Leben darstellen. Es wird deutlich, dass die sozialen Kontakte in 
seiner Familie ihn schon früh im Sinne des sozialen Spiegels unterstützt und geför-
dert haben, seine Identität im Umfeld der Tanzkultur zu entwickeln. 
F: „Wie sahen die kulturellen Einflüsse in Deiner Familie aus?“ 
A: „Wie ich schon sagte: Ich bin hier in Pelourinho groß geworden. Überall sieht man 
Musik und Tanz und ich habe mich auch schon immer dafür interessiert. Mein ältes-
ter Bruder ist auch Musiker. Ein Künstler! Wir haben das einfach im Blut. So sehen 
wir das, verstehst Du? Das ist so ein Schwarzen-Ding. Man ist anders und fühlt sich 
auch so. Dann habe ich erkannt, dass man mit der afro-brasilianischen Kultur auch 
arbeiten kann, fand es gut, und bleibe dabei. Meine Mutter hat mich dabei immer un-
terstützt _____ Ich glaube, dass ich den richtigen Weg gewählt habe.” (1, 116-126) 
F: „Wie hat Deine Mutter Dich unterstützt? Was gab sie dir?“ 
A: „Ja, sie wollte immer, dass wir zur Schule gehen. Ich gehe gern zur Schule. Doch 
im Moment mache ich eine kurze Schulpause.” (1, 128-130) 
F: „Wer hat Dir die Afro-Kultur nahe gebracht? Deine Oma oder Dein Opa?“ 
A: „Nein, nein! Das hat damit nichts zu tun! Wie ich schon sagte: Es ist das Umfeld, 
in dem wir leben, das uns beeinflusst. Es ist der Ort! Täglich ist man von der Kultur 
umgeben. Man fängt an, sich für sie zu interessieren und schließlich bleibt man an 
hier hängen. Man ist immer mittendrin… Man macht mit dem Tanz und der Musik 
immer mehr Erfahrungen, will immer mehr davon.” (1, 163-171) 
Die letzte Aussage des Befragten zeigt, dass seine kulturelle Identität eng mit dem 
sozialen Einfluss durch seine Umgebung verknüpft ist. Man kann hier die Person-
Umwelt-Relation deutlich erkennen. Aber auch die Körper-Bewegung-Relation spielt 
für das alltägliche Leben Salvadors und sein kulturelles Universum eine entschei-
dende Rolle; auch körperliche Erfahrungen und Wahrnehmungen tragen zur Identi-
tätsbildung bei. 
F: „Welche Tanzerfahrungen hast Du gemacht? Hast Du früher schon zu Hause ge-
tanzt? Oder eher auf der Straße?“ 
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A: „Wie ich es bereits gesagt habe: Wir Bahianos haben Ginga. Du wirst praktisch 
tanzend geboren. Du bewegst Dich tanzend durch den Alltag und Du schläfst auch 
mit dem Tanz ein. Das ist nun mal so… Ich habe das Tanzen im Blut. Das ist etwas, 
das man nicht lernen kann. Man beherrscht es von Natur aus. Bahianos können von 
Geburt an tanzen. Es ist ein Kinderspiel für uns. So sehe ich das.” (1, 518-525). 
F: „Kann ein Bahiano nur zu bahianischer Musik tanzen oder zu jeder Musikrich-
tung?“ 
A: „Der Bahiano tanzt zu jeder Musik. Er tanzt praktisch zu jeder Gelegenheit. Er 
kann sogar zum In-die-Hände-Klatschen tanzen. Er klatscht und bewegt sich dabei in 
einem selbst geschaffenen Rhythmus.“ (1, 528-534) 
F: „Warum mögen die Menschen in Bahia die Musik und den Tanz so sehr?“ 
A: „Wie ich es Dir schon gesagt habe, Musik und Tanz sind eine Form der Kommuni-
kation, sie sind Bahia. Bahia bedeutet Ginga! Leute, denen das nicht gefällt und die 
lieber etwas Ruhigeres mögen, sind einfach keine Bahianos.” (1, 550-554) 
F: „Gibt es hier solche Leute?“ 
A: „Ja, solche Leute gibt es. Zwar gibt es nicht sehr viele von ihnen, aber ja, es gibt 
sie hier… Für mich sind Tanz und Musik die Referenzen von Bahia/Salvador. Ohne 
sie wäre ich ein Nichts.” (1, 556-559) 
Für den Befragten ist seine Identität derart eng um Tanz und Musik verbunden, dass 
er in seiner Vorstellung ohne Tanz und Musik nicht mehr existieren könnte. Der Be-
fragte führt seine Begabungen auf seinen ethnischen Ursprung zurück. Er spricht 
davon, dass er es „im Blut” hat und es in seinem Körper „fließen” spürt. 
F: „Du sagst häufig, dass es am Blut liegt. Was meinst Du damit?“ 
A: „Damit meine ich meine Rasse. ‚Etwas im Blut haben’ bezieht sich auf die Rasse.“ 
(1,561-563 ) 
F: „Was meinst Du: Liegt das Tanzen eher im Blut der weißen oder eher in dem der 
schwarzen Menschen?“ 
A: „Das ist schwer zu sagen. Heute kann man an den verschiedensten Orten auch 
weiße Bahianos antreffen. Ein Bahiano ist dadurch gekennzeichnet, dass er singen 
und tanzen kann, egal, ob er weiß oder schwarz ist. Wenn ich von „im Blut haben” 
spreche, dann meine ich damit, dass die Leute schon mit dem Talent auf die Welt 
gekommen sind. Wenn man sich heutzutage die Ghettos anschaut, dann findet man 
dort sowohl Weiße, als auch Schwarze, die tanzen. Selbst die kleinen Kinder können 
die modischen Tanzbewegungen problemlos ausführen. Es ist wirklich erstaunlich. 
Aber es ist nun einmal so. Es liegt uns ‚im Blut’.” (1, 565-569). 
F: „Wie beschreibst Du Deine Tanz-Körper-Relation. Bist Du mit Deinem Körper zu-
frieden. Akzeptierst Du ihn?“ 
A: „Ja, ich bin zufrieden. Ich achte nicht so sehr auf die Form meines Körpers. Mein 
Körper und mein Geist sind dazu da, um mit ihnen zu arbeiten. Gesundheit ist dabei 
am wichtigsten.” (1, 571-577) 
F: „Wie achtest Du auf Deine Gesundheit?“ 
A: „Für mich sind die wichtigsten Dinge, um gesund zu bleiben: ‚früh ins Bett gehen’ 
und ‚sich gut ernähren’.” (1, 579-581) 
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F: „Treibst Du Sport?“ 
A: „Nein, nein. Ich nicht. Ich treibe keinen Sport. Für mich ist das Musikmachen eine 
sportliche Betätigung. Wenn ich spiele, dann tanze ich auch. Na, und Tanzen ist 
doch eine körperliche Aktivität, oder?” (1, 583-586) 
F: „Ist es möglich zu spielen, ohne dabei zu tanzen?“ 
A: „Nein. Das ist wirklich sehr schwer. Wie ich es schon erklärt habe. Das Tanzen 
liegt uns im Blut. Das ist die Ginga. Es ist sehr schwer zu spielen, ohne dabei zu tan-
zen.” (1, 588-590) 
F: „Heißt das, dass Du immer tanzt, egal wie?“ 
A: „Ja, immer.” (1, 595-596) 
F: „Was bedeutet ‚Tanzen’ für Dich? Wie würdest Du es deifnieren?“ 
A: „Tanz bedeutet Rhythmusgefühl. Wenn man z.B. in die Hände klatscht, dann er-
zeugt man dadurch einen Rhythmus. Tanzen bedeutet, im Tempo dieses Rhythmus’ 
zu bleiben.” (1, 606-609) 
F: „Braucht man für das Tanzen große Körperbewegungen?“ 
A: „Nein. Kleine Gesten reichen schon aus. Außerdem kann man sich die Bewegun-
gen alle selbst ausdenken und braucht keine Vorgaben.” (1, 614-615) 
Im Folgenden geht der Befragte auf diejenigen Aspekte seiner Identität ein, die dar-
auf beruhen, dass er zu der bekannten Musik- und Tanzgruppe Olodum gehört sowie 
dem damit verbundenen sozialen Aufstieg. 
F: „Bist Du hier bekannt?“ 
A: „Ja, das bin ich. Sehr sogar! … Es ist in meinem Fall nicht schwierig, bekannt zu 
sein. Das liegt an meinem andersartigen „Aussehen” (lacht). Die Leute wissen auf-
grund dessen sofort, dass ich zu „Olodum” gehöre!” (1, 286-290) 
F: „Was bedeutet es für Dich, bei der Gruppe Olodum zu spielen? Wirst Du durch 
Deine Mitgliedschaft von Deinen Mitmenschen anders angesehen?“ 
A: „Ja, das auch. Heute werde ich von den Leuten anders, ja besser angesehen als 
früher. Dies liegt an dem Weg, den ich eingeschlagen habe. Anders als meine 
Freunde, die das nicht taten… Gott sei Dank, habe ich diesen Weg gewählt! Ich habe 
nicht den falschen, den als „marginal” (am Rand) bezeichneten, Weg eingeschla-
gen… Es ist so: Mittlerweile kennt mich die Polizei und sieht mich anders als früher. 
Heute bin ich ein Arbeiter, ein Musiker, ein Künstler. Das gefällt mir.” (1, 266-272) 
Im Folgenden spricht der Befragte über seine kulturelle Identität, die eng mit der afro-
brasilianischen Kultur verbunden ist. Es wird deutlich, dass er ausgeprägte Vorstel-
lungen und Kenntnisse über seine Kultur hat und dass er sich sehr stark mit seiner 
Kultur identifiziert. 
F: „Wie würdest Du Dich charakterisieren? Bist Du schwarz?“ 
A: „Ja, dies ist mein Blut. In meiner Familie sind alle schwarz. Wir sind total schwarz. 
Schwarz „pur”, verstehst Du? Ich bin ein „Rasta” (auf die Frisur bezogen), habe lange 
Haare, bin groß, sehe „Afro” aus, trage zwei Ohringe. So bin ich!” (1,280-285 ) 
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F: „Was charakterisiert einen schwarzen Mann? Sein Aussehen?“ 
A: „Nein, ein Afro-Mann ist nicht nur durch sein Aussehen gekennzeichnet. Ein 
schwarzer Mann zeichnet sich nicht nur durch seine „Rasta”-Haare, seine dunkle 
Hautfarbe oder seine Kreolenohrringe aus. Er ist auch innerlich „schwarz”, er fühlt 
sich auch „schwarz”. Außerdem hat er auch einen Afro-Intellekt.” (1, 301-307) 
F: „Hast Du einen solchen Afro-Intellekt?“ 
A: „Ich denke schon. Alle aus meiner Familie denken so wie ich. Bei jeder gemein-
samen Unterhaltung kommt das zutage, man pflegt seine Traditionen und versucht 
es weiter zu geben. Dies war schon bei meinen Vorfahren so. Wir sind stolz darauf, 
schwarz zu sein. Schaut man sich die Gruppe Ilê-Ayê an, so stellt man fest, dass 
dort vorwiegend schwarze Leute spielen. Dies hängt auch mit dem Stadtviertel zu-
sammen. Dort leben viele Schwarze aus Salvador. Sie pflegen ihre kulturellen As-
pekte – wie wir auch.” (1, 309-315) 
F: „Besteht ein Unterschied zwischen den Schwarzen aus Pelourinho (der Altstadt) 
und den Schwarzen aus anderen Stadtvierteln?“ 
A: „Also, das ist ganz unterschiedlich. Wenn Touristen in die Altstadt (Pelourinho) 
kommen, dann erkennen sie die Musiker, Tänzer oder Sänger sofort. Dies liegt dar-
an, dass die Schwarzen aus dieser Gegend ganz anders aussehen. Es ist schwer, 
das genau zu erklären. Aber wir hier bekleiden uns anders, wir haben eine Arte Mo-
de entwickelt. Wir aus dem Olodum versuchen, uns sowohl bei der Kleidung als auch 
bei der Frisur mit Farbe und Stil bekannt zu machen.” (1, 376-384) 
Für den Befragten war es eine natürliche Fortsetzung und Bestätigung seiner Identi-
tätsentfaltung, bei Olodum mitzuarbeiten. Diese Gruppe hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, die afro-brasilianische Kultur zu pflegen und seinen afro-brasilianischen Mitg-
liedern einen höheren sozialen Status zu ermöglichen. Dies erreicht sie, indem sie 
sich für die Bewahrung der afro-brasilianischen Werte und die Verbesserung der so-
zialen Bedingungen in den afro-brasilianischen Stadtvierteln in Salvador einsetzt. 
F: „War dies schon so, bevor Olodum diese Kulturrevolution vollzog und bevor Pelou-
rinho renoviert wurde?“ 
A: „Nein, damals wurde man anders gesehen. Die Altstadt (Pelourinho) von heute ist 
ganz anders. Früher gab es hier viele Prostituierte und Diebe. Olodum ist dafür mit-
verantwortlich, dass das Viertel sich verändert hat …und dafür, dass die Meinung 
von Außenstehenden sich dem Viertel gegenüber verändert hat. Alles hat sich ver-
ändert. Man sieht heute Pelourinho und seine Einwohner mit ganz anderen Augen 
als damals. Man kann das deutlich wahrnehmen.” (1, 386-387) 
F: „Hatte dieser Prozess auch einen Einfluss auf die anderen armen Stadtviertel der 
Stadt?“ 
A: „Es wurde alles renoviert und aufgewertet. Durch die Renovierung holte man die 
alte Kultur zurück. Die Musikgruppe Olodum arbeitet auch in den anderen armen 
Vierteln der Stadt und versucht so den dortigen Schwarzen etwas beizubringen und 
ihnen Mut zu machen.” (1, 402-418) 
F: „Hat das, was Du bei Olodum gelernt hast, Deine Lebenschancen verändert?“ 
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A: „Ja. Früher war alles neu für mich. Ich wollte alles lernen. Heute ist das anders. 
Nun würde ich gerne anderen das, was ich gelernt habe, beibringen. Ich würde gerne 
Leute unterrichten, die so sind, wie ich früher war.” (1, 419-428) 
Die Erfahrungen, die der Befragte mit seiner Musikgruppe Olodum gemacht hat, hat-
ten einen großen Einfluss auf seine persönliche, soziale und kulturelle Identitätsent-
wicklung. Er führt seine heutigen Werte und Einstellungen auf seine Lehrer bei Olo-
dum zurück, was die Wichtigkeit des sozialen Spiegels wichtiger Bezugspersonen 
auf die Identitätsentwicklung verdeutlicht. In den folgenden Äußerungen wird auch 
deutlich, dass der Befragte diesen Prozess als nicht abgeschlossen ansieht. 
F: „Meinst Du, dass Du in Deinem Leben schon genug gelernt hast?“ 
A: „Nein, nein. Das denke ich nicht. Man lernt niemals aus. Man möchte immer weiter 
lernen. Ich denke, dass ich noch lange nicht alles kann. Ich weiß erst ein kleines bis-
schen.” (1, 430-433) 
F: „Was würdest Du gerne anderen Menschen weitergeben - musikalische Techniken 
oder die Lebenserfahrungen, die Du gemacht hast?“ 
A: „Na, beides natürlich. Ich möchte so arbeiten wie die Gruppe Olodum, auch sie 
gibt beides weiter. Sie vermittelt Theorie und Praxis. Es ist eine Arbeit, die viel mit 
Kommunikation zu tun hat. Sie sorgt dafür, dass man sich viel über Kultur unter-
hält…” (1, 443-450) 
F: „Bist Du bereits dabei deine Erfahrung weiter zu geben?“ 
A: „Ja, doch. Trotz meiner erst kleinen Erfahrung, versuche ich die Informationen, die 
ich von meinen Lehrern mitbekommen habe, weiterzugeben. Hierbei geht es nicht 
nur um musikalische Praxis. Das ist nicht alles.” (1, 451-455) 
F: „Was machst Du aus Deinen Kenntnissen? Bist Du als Lehrer tätig? Gibst Du den 
Menschen aus Deiner Nachbarschaft Unterricht? Kurse für Kinder?“ 
A: „Ja, ich gebe Trommelkurse und habe dadurch schon viele Erfahrungen gesam-
melt. Ich habe auch Kindern aus Pelourinho Unterricht gegeben. Außerdem habe ich 
auch schon freiwillige, soziale Arbeit geleistet. Das ist wunderbar.” (1, 457-462) 
F: „Was hast Du konkret in Pelourinho schon gemacht?“ 
A: „Meine Mutter hat an einem sozialen Projekt teilgenommen. Sie hat mich dazu 
mitgenommen. Dort konnte ich viel darüber lernen, wie man mit Jungen arbeitet. Ich 
habe zwar nichts dabei verdient, dafür habe ich jedoch vieles gelernt, wofür ich ja 
auch nichts bezahlen musste. Ich habe dort sehr viel gelernt. Ich bin auch heute 
noch an sozialen Projekten beteiligt. Das gibt mir wirklich sehr viel.” (1, 467-473) 
F: „Wann wusstest Du, dass Du dazu bereit bist, etwas weitergeben zu können?“ 
A: „Schon als ich 15 Jahre alt war, habe ich damit begonnen, anderen etwas beizub-
ringen. Da fühlte ich mich schon bereit dazu. Und mit der Zeit übernimmt man mehr 
und mehr Verantwortung. Heute bin ich auf dem besten Weg, immer mehr Verant-
wortung zu übernehmen.” (1, 475-480) 
F: „Meinst Du, dass Du schon alles erreicht hast?“ 
A: „Ich habe bereits vieles erreicht, aber noch lange nicht alles. Das kommt erst mit 
der Zeit. Ich arbeite darauf hin… Aber ich fühle mich jetzt schon wie ein Sieger.” (1, 
486-490) 
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Der Befragte beschreibt sich als stabile und zufriedene Person. Das, was aus ihm 
geworden ist, hat ihn für das Leben ausgerüstet. Sein Selbstbild und sein Selbstwert 
sind sehr positiv. Zu seinen zukünftigen Wünschen meint er: 
F: „Was willst Du sonst noch erreichen?“ 
A: „Ich muss noch vieles lernen. Aber dies wird schon langsam mit der Zeit kommen. 
Das Wichtigste habe ich bereits erreicht. Ich kann heute schon sehr viel. Nun ist es 
wichtig, sich langsam alles andere im Leben zu erkämpfen.” (1, 492-496) 
F: „Was erwartest Du in Zukunft?“ 
A: „Es gibt keinen Menschen, der sich nicht Gedanken über seine Zukunft macht. 
Aber ich denke viel lieber an das Jetzt, an das, was ich jetzt tue, verstehst Du? Ich 
schaue nicht so sehr in die Zukunft. Ich versuche, so lange dies nur möglich ist, so 
zu bleiben, wie ich jetzt bin. Die Zukunft ist etwas komisch für mich. Ich beschäftige 
mich nicht so sehr damit. Ich bin noch jung und habe vieles vor mir.” (1, 498-506) 
In der afro-brasilianischen Kultur der Stadt Salvador spielen anerkannte Idole wie 
Musiker und Sänger eine besondere Rolle. Ihre musikalischen Botschaften vermitteln 
die Werte und Normen der regionalen Bewegungskultur und sind somit für die Entfal-
tung der kulturellen Identität von hoher Bedeutung. Die vermittelten Informationen 
beinhalten sowohl kulturelle Bedeutungsstrukturen als auch soziale Wegweiser. Sie 
vermitteln damit auch Muster, die den Menschen bei der Entwicklung ihrer Identität 
behilflich sind. Die Idole vermitteln darüber hinaus viele positive Bilder für die Ent-
wicklung von Selbstvertrauen und der Motivation, etwas aus sich zu machen. 
F: „Welche Informationen haben Dir die Musiktexte aus dieser Stadt vermittelt? Was 
spielt sich dabei in Deinem Kopf ab?“ 
A: „Hier spricht man jeden Tag über Musik und die Texte aus den Musikstücken. Ei-
nige von ihnen sind eher langweilig. Es gibt jedoch auch Texte, die dem Menschen 
weiterhelfen können. Sie bringen Dich auf den richtigen Weg. Ja, sie geben Dir Wür-
de, den Mut, den Kopf wieder aufzurichten. Einige Texte ziehen Dich total an, andere 
lassen Dich eher kalt. Mir persönlich gefallen Musikstücke, die auch einen guten In-
halt haben, aus denen man etwas lernen kann.” (1, 622-631) 
F: „Wie läuft dieser Prozess genau ab? Woran erkennst Du, dass die Texte gut 
sind?“ 
A: „Die Musiklieder von Olodum haben eine bestimmte Charakteristik. Wenn Du sie 
hörst, dann erkennst Du den Charakter von Olodum, verstehst Du? Die Lieder sind 
das Gesicht von Olodum. Sie drücken gewisse Dinge aus.“ (1, 634-640) 
F: „Was für Dinge meinst Du?“ 
A: „Ja… Es geht darum, wie man sich verhalten soll… Wie man sich verhalten soll, 
um bei anderen gut anzukommen. Es geht darum, etwas zu lernen. Etwas, das gut 
für einen ist.” (1, 634-637) 
F: „Aber wie ist das genau? Wie wirst du denn von den Musiklieder motiviert und wie 
kann man diese Informationen behalten?“ 
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A: „Die Texte stimulieren mich. Man lernt aus ihnen. Ich höre mir den Text an und 
lerne dadurch. Man verinnerlicht ihn und versucht ihn in die Praxis umzusetzen. Da 
gibt es zum Beispiel Lieder, die sagen, wie sich Schwarze verhalten sollten. Solche 
Texte fließen einem automatisch in den Kopf und bleiben schließlich hängen.” (1, 
642-648) 
F: „Geben Dir solche Texte Mut?“ 
A: „Ja, sie geben mir Mut zum Handeln. Die Musik ist ein super Kommunikationsmit-
tel, um Menschen zum Handeln zu bewegen.” (1, 650-652) 
F: „Gibt es Unterschiede in den Texten?“ 
A: „Es gibt Lieder, die über den Alltag sprechen, andere beschäftigen sich mit der 
Wahrheit des Lebens, andere basieren eher auf Reimen. Da gibt es alles Mögliche. 
Mir persönlich gefallen vor allem Lieder, die sich mit dem Protest von Schwarzen be-
schäftigen. Diese Lieder sprechen mich besonders an, weil sie etwas mit mir zu tun 
haben. Sie geben mir „referentials” (Anweisungen, Anhaltspunkte zum Handeln).” (1, 
693-700) 
Der folgende Interviewabschnitt beschäftigt sich mit der Bedeutung des Tanzes und 
seinem Einfluss auf die Identitätsentwicklung. 
F: „Gehört in Salvador zu jedem Lied eine feste Choreographie?“ 
A: „Ja, es ist bei uns hier normal das fast zu jedem Lied eine passende Choreogra-
phie getanzt wird. Oftmals haben die Junges aus anderen Stadtteilen neuen Bewe-
gungen für das gleiche Lied. Wenn es gut ist, dann übernimmt man es.” (1, 710-711) 
F: „Wie entstehen diese Choreographien?“ 
A: „Sie entstehen an Ort und Stelle. Man ist am Tanzen und so werden sie automa-
tisch erfunden.” (1, 713-715) 
F: „Wer sind die Erfinder dieser Choreographien?“ 
A: „Na, Leute wie Du und ich, zum Beispiel, die Tanzen können! Wie ich schon sag-
te: Die Fähigkeit zum Tanzen hat man im Blut oder nicht. So werden in dem alltägli-
chen Prozess des Tanzens ganz automatisch unvergessliche Bewegungen erfun-
den.” (1, 717-722) 
F: „Gehören zu den Erfindern dieser Choreografien auch die Bewohner Pelourin-
hos?“ 
A: „Ja. Oftmals sind die Bewohner hier aus dem Viertel, weil sie bei jeden Probe der 
Gruppe dabei sind, und auch zu Hause, auf der Straße oder an Strand aus Spaß 
diese Choreographie entwickeln.” (1,724-726) 
F: „Wie läuft der Schaffensprozess der Choreografien ab? Könntest Du mir das bitte 
genauer erklären.“ 
A: „Man tanzt, was man hört. Wir Bahianos orientieren uns an der Musik. Durch die 
Körperbewegung kann man die Musik sehen… Wenn der Vortänzer sagt, dass man 
die Hände erheben soll, dann macht man es einfach nach. Er tanzt etwas vor und die 
Gruppe macht es dann nach. Er singt und wir bewegen uns dazu. Das ist wie eine 
Collage. Man fügt die Teile einfach zusammen.” (1, 729-734) 
F: „Wird einem durch die Collage etwas beigebracht? Kann man dadurch etwas ler-
nen?“ 
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A: „Ja, ich denke schon, weil es sehr stimulierend wirkt. Es gibt Musik, die sehr er-
folgreich ist und sehr gut beim Volk ankommt. Es gibt aber auch Musik, die nicht so 
gut ankommt. Die wird dann in Ruhe gehört und man bewegt sich nicht dazu… Zu 
den erfolgreichen Liedern gehören meistens bestimmte Tanzbewegungen. Sie sind 
sehr kreativ und immer etwas anders. Daraus kann man viel lernen. Es fällt mir 
schwer, das genau zu erklären. Häufig ist die Choreografie auch von der Stimmung 
abhängig. Wenn die Leute Lust haben, dann hören sie auf den Sänger/Vortänzer und 
machen ihm die Bewegungen einfach nach.” (1, 736-742) 
F: „Wirst Du durch die Texte der Lieder angeregt?“ 
A: „Ja, werde ich und wie!” (1, 744-745) 
F: „Erfolgt dadurch auch eine automatische körperliche Bewegung?“ 
A: „Ja, doch Körper und Bewegungen werden durch die Musik stimuliert. Die Musik 
ist eine Art Anhaltspunkt. Damit wird sofort Bewegung verlangt, dann tanzt man es. 
Wir arbeiten so.” (1, 747-750) 
F: „Ist es heutzutage möglich, ein Lied ohne Choreografie auf den Markt zu bringen?“ 
A: „Das ist wirklich sehr schwierig. Erst recht hier in Bahia, wo alle Reime brauchen. 
Wir brauchen Reime und Dinge, die wir verbinden können (Collage). Wir verbinden 
einen Satz mit einem anderen, einen Tanz mit einem anderen. Es ist schwierig, ein 
neues Lied ohne eine neue Choreografie zu schaffen.” (1, 752-757) 
F: „Ist es möglich, dass zu einem Lied auch mehrere Choreografien entstehen?“ 
A: „Ja, das ist durchaus möglich. Man kann zu derselben Musik verschiedene Cho-
reografien erfinden. Frei, nach Lust und Laune.” (1, 769-774) 
F: „Wird das von den Bewohnern der Stadt akzeptiert?“ 
A: „Ja, doch. Die Leute mögen es voneinander zu lernen. Ich lerne Deine und Du 
meine Choreographie. Wir arbeiten hier immer so.” (1, 776-779) 
F: „Gibt es dabei keine Konkurrenz zwischen den Leuten?“ 
A: „Nein, nein, das nicht. Umso mehr Bewegungen, desto besser. Wir wollen so viele 
Bewegungen, wie nur möglich aufnehmen. Wenn wir eine schöne Choreographie 
gestalten wollen, dann müssen wir so viele Ideen wie nur möglich einbeziehen.” (1, 
781-786) 
Im Folgenden geht es um die ethnische Differenz zu der weißen Bevölkerungs-
schicht und den Möglichkeiten, mittels Tanz zwischen beiden Kulturen eine Brücke 
zu schlagen. Das gemeinsame Interesse an afro-brasilianischen Tanzchoreogra-
phien führt zu gegenseitigen Interaktionserfahrungen. 
F: „Wie ist die Relation von Bahiano und Körper hier in Salvador?“ 
A: „In welche Straßenecke man auch schaut: Überall sieht man Jungen und Mäd-
chen tanzen und trommeln! … Das hat man schon aus der „berço” (der Wiege) mit-
bekommen. Das haben wir einfach im Blut. Weißt Du, für mich sind wir Bahianos die 
wichtige Botschafters aus unserer Bundesland (lacht)!” (1, 39-46) 
F: „Wie meinst du das? Sind die Menschen hier, die Bahianos oder die Kultur ein Mit-
tel für Kommunikation mit anderen Menschen und weitere Ländern?“ 
A: „Heutzutage arbeitet man sehr viel mit Kultur, damit meine ich Tanz, Musik und 
Gesang. Damit kommuniziert man. Musik bietet einem heute die Chance für ein  
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Überleben in Bahia. Es gibt viele Musiker, Sänger und Komponisten in der Stadt und 
sie geben alle ihr Bestes. Das haben sie im Blut.” (1, 47-56) 
F: „Wie werden die Choreographien der weißen Bevölkerung vermittelt?“ 
A: „Das geht ganz schnell. Man muss sich die Bewegungen nur abgucken und 
nachmachen. Das ist alles. Das ist halt Ginga Bahiana.” (1, 759-767) 
F: „Gibt es Probleme, wenn Weiße sich beim Tanzen unter die Schwarzen mischen?“ 
A: „Nein… Wir haben dazu eine ganz andere Einstellung… Jeder Mensch hat etwas 
von einem Weißen und einem Schwarzen in sich. Das ist auf der ganzen Welt so.” 
(1, 787-792) 
F: „Also, für Euch Schwarze scheint dies kein Problem zu sein. Aber wie sieht das 
bei den reichen Leuten aus? Sind die auch so flexibel?“ 
A: „Nein, nicht alle Lokale sind so. Dort wo die Reichen hingehen, werden Schwarze, 
ich meine arme Leute, nicht gerne gesehen. Aber es gibt auch Schwarze, die Geld 
haben und berühmt sind. Die werden sicher gut empfangen. Ich persönlich kann da-
zu nicht viel sagen, da ich bisher in jedem Lokal gut empfangen worden bin…” (1, 
794-802) 
F: „Hältst Du Dich nur in Pelourinho auf oder kommst Du auch mal aus der Altstadt 
heraus?“ 
A: „Ich arbeite auch außerhalb von Pelourinho.” (1, 804- 805) 
F: „Hast Du durch Deine Musik eher Kontakt zu den Menschen aus Pelourinho oder 
eher zu Mensch aus anderen Ortschaften?“ 
A: „Ich habe dadurch eher mehr Kontakt zu den Leuten hier in Pelourinho.” (1, 807-
810) 
Hierdurch lässt sich feststellen, dass der Befragte sich sozialer und ethnischer Diffe-
renzen bewusst ist. Durch seine künstlerische Entwicklung hat er jedoch so viele po-
sitive Erlebnisse sammeln können, dass er ein gutes Selbstbild und Selbstwertgefühl 
entwickeln konnte. 
F: „Zum Abschluss möchte ich Dich fragen, wie Du dieses Interview fandest. Fällt es 
Dir schwer, Dir darüber Gedanken zu machen wie Du bist und wie Dich andere Leute 
sehen? Fällt es Dir schwer über Dich selbst zu reden?“ 
A: „Nein, es fiel mir leicht, über mich zu sprechen. Ich mache aus mir kein großes 
Geheimnis. Wenn man etwas über mich erfahren möchte, so erzähle ich gerne über 
mich. Ich verhalte mich jetzt so wie im Alltag, bin genauso wie bei der Arbeit.” (1, 
818-826) 
F: „Hast Du Dir jemals darüber Gedanken gemacht, wie Du bist?“ 
A: „Ja, das habe ich schon oft getan. Es ist zwar nicht leicht, aber ich habe trotzdem 
schon darüber mal nachgedacht…” (1, 828-831) 
F: „Ist es Dir wichtig, was andere über Dich denken?“ 
A: „Nein. Wie ich Dir schon sagte. Darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich ma-
che, was ich machen muss. Die anderen sollen ihre Sachen tun. Jeder sollte sich auf 
sich selbst konzentrieren und das tun, was getan werden muss.” (1, 833-840) 
F: „Vielen Dank für Deine Kooperation!“ 
Interviews 182
Fallbeispiel 2 
Der nächste Befragte ist 38 Jahre alt und Bewohner eines traditionellen Stadtviertels 
in der Peripherie der Stadt. Von Beruf Elektriker arbeitet er zusätzlich sechs Mal in 
der Woche nachts als Pförtner in einem kleinen Hotel. Im Vergleich zu Interview Nr. 1 
vertritt der Befragte Nr.2 einen anderen Standpunkt, obwohl beide den gleichen so-
ziokulturellen Hintergrund haben. 
F: „Bist Du Bahiano?“ 
A: „Authentisch (lacht).“ (8, 10-12) 
F: „Kannst du mir erklären, was es heißt, Bahiano zu sein?“ 
A: „Also, mein Freund, Bahiano zu sein ist eine wunderbare Sache, so wie alle Sa-
chen hier wunderbar sind. Wir haben alles: Karneval, Sport, Freizeit, ... was noch... 
und afrikanische Kultur.“ (8, 16-20) 
F: „Unterscheidet sich Bahia von anderen brasilianischen Bundesländern?“ 
A: „Ja, klar.“ (8, 21-23) 
F: „Wieso?“ 
A: „Der größte Unterschied ist, dass wir offenen Karneval feiern, weil wir alle herzlich 
empfangen. Die Leute mögen das. Die Folge davon ist, dass Karneval immer größer 
gefeiert wird, und das gefällt uns sehr.“ (8,24-28) 
F: „Was bedeutet für dich denn offenes Karneval?“ 
A: „Eigentlich findet Karneval in Bahia das ganze Jahr statt. Wenn Karneval zu Ende 
ist, beginnen wir mit dem „micareta”, das heißt nach der Fastenzeit, also offiziell nach 
Ostern, findet immer am Wochenende, im Abstand von 1 Monat, ein Fest an unter-
schiedlichen Orten im ganzen Bundesland statt. So etwas gibt es nur hier in Bahia 
und nirgendwo sonst in Brasilien.“ (8,43-51) 
F: „Was für Sportarten kann man dann hier in der Stadt betreiben?“ 
A: „Fußball und Volleyball am Strand... capoeira.“ (8, 52-55) 
F: „Du sagst im Fragebogen, dass Du keinen Sport treibst, wieso?“ 
A: „Tja, eigentlich, weil ich keine Zeit dafür habe.“ (8, 64-67) 
F: „Du sagst auch, dass du nicht gerne tanzt. Aber Karneval magst du trotzdem. 
Warum gehst du dahin?“ 
A: „Karneval mag ich, liebe ich sogar, aber ich mache nicht mit. Ich gucke lieber zu, 
oder verdiene mir was dabei.“ (8, 68-72) 
F: „Hat Karneval für dich auch eine wirtschaftliche Seite?“ 
A: „Ja.“ (8,73-75) 
F: „Welche Leute arbeiten denn beim Karneval?“ 
A: „Die meisten kommen aus den unteren Schichten mit normalem bis geringem Ein-
kommen.“ (8, 88-91) 
F: „Welche Art von Arbeit machen sie?“ 
A: „Sie verkaufen Essen und Getränke auf der Straße. Sie sind verantwortlich für die 
Sicherheit, arbeiten in Clubs oder gehören zur Karnevalsgruppe auf der Straße und 
arbeiten bei allen Unternehmen die mit Tourismus zu tun haben.“ (8, 91-104) 
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F: „Erklärt mir, wie funktioniert das mit dem Aufsammeln von leeren Getränkedosen 
während des Straßenfests?“ 
A: „Die Dosen werden gesammelt während des Fests und anschließend gewogen, 
und pro Kilo bezahlt. Dies Aufgabe ist einfach und kann von Kindern, Jugendlichen, 
ganzen Familien und älteren Leuten erledigt werden.“ (8, 106-109) 
F: „Werden diese Arbeiten hauptsächlich von Leuten aus Bahia erledigt, oder kom-
men dafür extra Leute aus den anderen Bundesländern?“ 
A: „Ich glaube, es sind alles Bahianos. Ich kenne niemanden von außerhalb, der 
deshalb kommt. Von außerhalb kommen die Leute nur, um zu feiern.“ (8, 114-119) 
F: „Der Karneval in Bahia unterscheidet sich vom Karneval in Rio durch die Art des 
Karnevalvereins. Hier werden die Teilnehmer auf der Straße von den Zuschauern 
durch ein von Menschen gespanntes Seil getrennt. Und im Gegensatz zu Rio gibt es 
auch keine festen betonierten Sitzplätze. Ist das Spannen und Halten des Seils ein 
typischer Karnelvalsjob für die Bevölkerung?“ 
A: „Ja. Der „cordeiro” (der Seilträger) ist ein wichtiger Akteur im Karnelval in Salva-
dor. Er sorgt dafür, dass Teilnehmer und Zuschauer sich nicht vermischen.“ (8, 121-
128) 
F: „Wie schafft er diese Trennung?“ 
A: „Mit Kraft und manchmal mit Gewalt. Stell dir vor, auf der Straße sind tanzende 
Menschenmassen. Der „cordeiro” muss dem Druck standhalten und dafür sorgen, 
dass nur, wer bezahlt hat, sich innerhalb des Seils befindet und in Sicherheit seinen 
Spaß haben kann, auch wenn er so seinen Mitmenschen Schmerz zufügen muss.“ 
(8, 130-140) 
F: „Gibt es nur während der Karnevalszeit Betätigung auf der Straße?“ 
A: „Nein, wir haben das ganze Jahr über in verschiedenen Stadtvierteln Straßenfes-
te, was wir als „lavagen” bezeichnen. Diese afro-brasilianischen Feste stehen immer 
in Zusammenhang mit den katholischen Feiertagen.“ (8, 200-205) 
F: „Arbeiten diese Leute auch während der Woche?“ 
A: „Manchmal schon, aber meistens handelt es sich um Arbeitslose. Sie sind Gott 
dankbar, dass sie beim Karneval die Möglichkeit haben, etwas zu verdienen.“ (8, 
224-228) 
F: „Arbeiten sie ausschließlich oder können sie auch ein bisschen Karneval genie-
ßen?“ 
A: „Doch, klar. Hier in Bahia trennt man die Arbeit nicht vom Singen, Tanzen und 
vom Spaß.“ (8, 235-239) 
F: „Wo bist du beschäftigt beim Karneval?“ 
A: „In Clubs oder als Bodyguard für Stars.“ (8, 248-251) 
F: „Was heißt Bodyguard für Stars?“ 
A: „Das bedeutet etwas ernst zu sein. Man darf nicht die Zähne zeigen, weil man auf 
jemanden aufpassen muss.“ (8, 253-260) 
F: „Haben die Stars Probleme sich mit der Bevölkerung zu mischen?“ 
A: „Nein, sie wollen sogar mit der Masse tanzen. Das ist das Schwierigste für uns 
Bodyguards.“ (8, 262-268) 
F: „Ist Karneval hier gefährlich?“ 
A: „Karneval an sich ist nicht gefährlich, die Menschenmassen machen es gefähr-
lich.“ (8, 272-276) 
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F: „Was meinst du, gehört Tanzen zur Freizeit der Bahiano?“  
A: „Ich glaub schon. So viel, wie die Menschen hier tanzen und weil es so viele Ge-
legenheiten zum Tanzen gibt, ist Tanzen fester Bestandteil unserer Kultur.“ (8,278-
284) 
F: „Kannst du mir deinen Stadtteil beschreiben?“ 
A: „Nordeste de Amaralina (Nordwest von Amaralina) ist ein wirklich ganz armer 
Stadtteil, aber im Vergleich zu anderen Stadtteilen ist er außergewöhnlich groß.“ (8, 
286-292) 
F: „Was machen die Leute bei dir im Stadtteil?“ 
A: „Viele arbeiten außerhalb (sie sind Beamte oder bei Familien als Köchin, Putzfrau, 
Gärtner etc. angestellt), aber die meisten sind im Stadtteil aktiv. Wir haben einen täg-
lichen Markt und ganz viele Geschäfte.“ (8, 294-300) 
F: „Gibt es in Salvador eine Art Rassen- und Schichtdiskriminierung?“ 
A: „Ja, und zwar sehr stark.“ (8, 303-306) 
F: „Wobei merkt man diese Rassendiskriminierung?“ 
A: „Besonders in den Clubs, Vereinen oder bei geschlossenen Gesellschaften.“ (8, 
302-306) 
F: „Gibt es reiche schwarze Leute in der Stadt? Wie ist das Verhältnis zu ihnen?“ 
A.: „Ja, aber es gibt nicht viele. Wenn ein Schwarzer Geld hat, darf er in diese Loka-
le, weil er dann bekannt in der Stadt ist, genauso wie einige Sänger oder Komponis-
ten. Aber es gibt auch ein Lokal, wo kein Schwarzer Zugang hat: Yacht Club von 
Salvador. Mir ist es passiert, dass ich dort ein Boot reparieren sollte und von dem 
Türsteher, der übrigens ebenfalls ein Schwarzer war, nicht hereingelassen wurde, bis 
ich vom Bootsbesitzer identifiziert wurde.“ (8, 308-315) 
F: „In welche Lokalitäten gehen die Schwarzen in ihrer Freizeit?“ 
A: „pelourinho (Altstadt) oder in die Bars und Discos am Strand entlang.“ (8, 317-
320) 
F: „Was für Musikrichtungen werden dort gespielt?“ 
A: „Axé pagode, hier tanzt man alles, was aus Bahia kommt. Aber hier sind sowohl 
Schwarze als auch Weiße.“ (8, 322-227) 
F: „Wenn Leute aus deinem Stadtteil (Nordeste) irgendwo tanzen gehen, ziehen sie 
sich dann besonders an?“ 
A: „Nein, das gibt’s nicht. Mir ist schon aufgefallen, dass alle ganz normal in Bermu-
das, Turnschuhen und Flip-Flops gehen.“ (8, 229-234) 
F: „Salvador wird in Brasilien generell als eine hübsche, bunte Stadt bezeichnet. Wo-
her kommt das deiner Meinung nach?“ 
A: „Ja, es hat damit angefangen, dass die Altstadt renoviert wurde Anfang der 90er 
Jahre. Der pelourinho ist die Postkarte von Bahia und die der afrikanischen Seite von 
Brasilien.“ (8, 336-341) 
F: „Wurden die Renovierungen nur für den guten Ruf oder auch für die Bevölkerung 
gemacht?“ 
A: „Nein, nein, nein, es wurden echt bessere Bedingungen für die Menschen ge-
schaffen. Man hat verschiedene Einrichtungen aufgebaut: Schulen, Gesundheitsver-
sorgung und u.a. Freizeit. Davon profitieren nicht nur die Menschen aus Bahia, son-
dern auch wir aus Nordeste.“ (8, 343-351) 
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F: „Wurden denn auch in deinem Stadtteil in den letzten Jahren Verbesserungen er-
zielt?“ 
A: „Ja, die gleiche Partei, die sich für die Altstadt eingesetzt hat, hat auch hier und in 
allen armen Stadtteilen Veränderungen durchgeführt. Natürlich passiert so etwas 
immer kurz vor den Wahlen, d.h. alle 4 Jahre, aber wir haben bei uns schon lange 
kein Abwasser mehr auf der Straße, wie damals in meiner Jugendzeit. Zusätzlich 
haben wir bei uns eine Vereinigung zur Verschönerung unseres Stadtteils.“ (8, 353-
364) 
F: „Erzähl mir ein bisschen über deinen Glauben. Würdest du dich als Katholik be-
zeichnen?“ 
A: „Heutzutage bin ich Katholik, aber meine Vorfahren und Eltern waren Gläubige der 
afro-brasilianischen Religion (candomblé).“ (8, 366-371) 
F: „Warum haben deine Eltern und du eure Glaubensrichtung gewechselt?“ 
A: „Ich würde nicht sagen, dass meine Mutter ihren Glauben gewechselt hat – sie hat 
immer noch all Amulette zu Hause- aber sie geht nicht mehr zu den Zeremonien. Der 
Bruch kam, als meine Tante gestorben ist. Sie hatte bis dahin den familiären Kult 
gepflegt. Wir wollten keine andere Person an ihrer Stelle haben. Dann sind wir zur 
katholischen Kirche gegangen. Hinzu kommt, dass in der afro-brasilianischen Religi-
on die Leute teilweise ausgebeutet werden, und es gibt auch schwarze Magie.“ (8, 
373-382) 
F: „Du bist in der candomblé aufgewachsen. Wie viele Informationen konntest du für 
dich mitnehmen?“ 
A: „Nichts. Ich habe gar nichts behalten.“ (8, 384-388) 
F: „In der candomblé tanzen die Götter. Du sagst, dass du nicht gern tanzt. Wieso 
tanzt du denn nicht gern? Haben dich früher andere Kinder ausgelacht, hat es mit 
deiner heutigen Abneigung zum candomblé, oder damit zu tun, dass in Salvador tan-
zende Männer nicht so gut angesehen sind?“ 
A: „Nein, ich hab kein Problem damit zu tanzen. Es ist ganz normal, dass Männer in 
Salvador in der Öffentlichkeit tanzen. Bei mir liegt es eher daran, dass ich keine Zeit 
habe. Und wenn doch, bleibe ich lieber zu Hause und höre Musik zur Entspannung, 
oder ich nutze die Zeit zum Geld verdienen.“ (8, 390-398) 
F: „Sind deine Kinder der gleichen Ansicht?“ 
A: „Nein, meine Kinder können machen, was sie wollen. Und ich mache das, was ich 
für richtig halte.“ (8, 400-405) 
F: „Nimmst du deine Kinder zu den Straßenfestlichkeiten mit?“ 
A: „Ja, dann auf jeden Fall. Wenn ich hingehe, sind sie immer dabei.“ (8, 407-410) 
F: „Werden deine Kinder im Katholizismus erzogen, oder bekommen sie auch Infor-
mationen aus dem candomblé?“ 
A: „Von mir aus nur im katholischen Glauben. Ich habe ihnen niemals etwas von af-
ro-brasilianischen Religionen weitergegeben, jedoch von der allgemeinen afro-
brasilianischen Kultur.“ (8, 412-416) 
F: „Meinst du, dass deine Kinder frei von den Kenntnissen der afro-brasilianischen 
Religion aufwachsen können?“ 
A: „Nein, das ist in Salvador unmöglich. Sie werden in der Schule, auf der Straße, 
von Kollegen und vor allem durch die Lieder der bahianischen Musik darüber infor-
miert. Das kann man nicht vermeiden. Das finde ich dann ok.“ (8, 418-422) 
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F: „Bezeichnest du dich als Afro-Brasilianer?“ 
A: „Ja, klar.“ (8, 424-425) 
F: „Bezeichnest du dich als hübsch? Akzeptierst du dein körperliches Erscheinungs-
bild?“ 
A: „(lacht) Mein Freund, an meinem Körper gibt’s gar nichts, was mir nicht gefällt 
(lacht).“ (8, 427-429) 
F: „Magst du deine Hautfarbe? Wenn du wiedergeboren werden würdest, wie wür-
dest du gerne sein?“ 
A: „Ich liebe es. Ich wäre gerne wieder schwarz.“ (8, 431-433) 
F: „Fühlst du, dass du Rhythmus hast?“ 
A: „(lacht) Ich mag nicht tanzen... Es hat mir schon gefallen, aber von einem be-
stimmten Punkt an nicht mehr.“ (8, 435-437) 
F: „Gefällt es dir, beobachtet zu werden?“ 
A: „Och... Das gefällt mir nicht so ganz. Wenn jemand mich zu viel anguckt, muss ich 
wissen, wieso, weshalb, warum... Ich will wissen, ob er mich schmutzig, schön oder 
hässlich findet.“ (8, 439-442) 
F: „Bezeichnest du dich als misstrauisch?“ 
A: „Ja, sehr. Ich muss wirklich immer wissen, was los ist, und ich bin erst ruhig, wenn 
ich es heraus kriege.“ (8, 444-446) 
F: „Wie ist dein Bezug zu deinem Körper? Pflegst du ihn sehr?“ 
A: „Ich gehe nicht aus dem Haus ohne mich im Spiegel anzuschauen, aber früher 
war das noch extremer. Heute bin etwas lockerer. Ich treibe ganz viel Sport am 
Strand, da mein Stadtteil direkt am Strand liegt.“ (8, 448-451) 
F: „Glaubst du, dass du älter und erwachsener geworden bist?“ 
A: „Alt, nein, alt bin ich nicht. Die Welt wird alt, aber ich nicht. Ich bin erwachsen ge-
worden, doch, ich denke nicht mehr wie früher. Man sollte nicht immer die gleichen 
Sachen tun, man muss weiter gehen. Außerdem fühle ich mich als optimistische 
Person. Ich gebe nicht so schnell auf. Aber ich bleibe immer ruhig und genieße das 
Leben.“ (8, 453-459) 
F: „Vielen Dank für deine Kooperation!“ 
 
13.5 Ergebnisse 
Die Interviews bestätigen im Wesentlichen die Hypothese, dass das Tanzen eine 
günstige Identitätsentwicklung ermöglicht und im Sinne Haußer zu einem differen-
zierten und realitätsangemessenen Selbstkonzept, einem positiven Selbstwertgefühl 
und einer internen Kontrollüberzeugung mit sozialer Rücksichtnahme sowohl im per-
sönlichen und sozialen als auch im kulturellen Bereich führt. 
Im ersten Interview handelt es sich um einen Berufsmusiker, der von sich selbst sagt, 
er habe das Tanzen im Blut. Er hat ein differenziertes Selbstkonzept, das seine kultu-
relle Identität als Afro-Brasilianer und seine persönliche Identität als Musiker bei der 
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Gruppe Olodum umfasst. Seine Identifikation mit seinem kulturellen Erbe und die 
Zugehörigkeit zu einer bekannten Trommelgruppe bedingen sein positives Selbst-
wertgefühl. Dabei hat er eine hohe interne Kontrollüberzeugung: Obwohl seine Ver-
bundenheit mit der Gruppe Olodum so stark ist, dass er merkt, dass sein Selbstkon-
zept bei der Vorstellung, dass es diese Gruppe in seinem Leben nicht gegeben hätte, 
bedrohlich ins Wanken gerät, sieht er sich bei dieser Vorstellung nicht verloren, son-
dern gelangt zu der Überzeugung, dass er es in diesem Fall aus eigener Kraft ge-
schafft hätte, Künstler zu werden. Dabei ist er von sozialer Rücksichtnahme geprägt, 
er gibt seine Erfahrungen im Unterricht weiter und ist stolz darauf, bereits freiwillig 
soziale Arbeit geleistet zu haben. Durch die sozialen Spiegelungen seiner Familie ist 
er früh mit den kulturellen Wurzeln seiner sozialen Umgebung in Kontakt gekommen 
und hat einen Weg gefunden, seine künstlerischen Begabungen und Fähigkeiten zu 
erfahren und in der bahianischen Bewegungskultur zu integrieren. Diese gelungene 
Integrationsleistung führte später zu der Aufnahme in der Gruppe Olodum, die seine 
Leistungen anerkannten und förderten, was letztendlich zu einem gesunden Selbst-
wertgefühl führte: Er ist mit sich und seinem Leben zufrieden. Seine vielfältigen Aus-
führungen zu den einzelnen afro-brasilianischen kulturellen Gütern wie Ginga und 
sein Stolz über die Zugehörigkeit zu diesem Kulturkreis zeigen die Ausgeprägtheit 
seiner kulturellen Identität. Darüber hinaus ist er in der Lage, sich und sein Leben 
ausgiebig zu schildern, was für ein differenziertes Selbstkonzept spricht. In den 
Schilderungen über seine persönliche Identität zeigt er selbst die vielfältigen Bezüge 
zwischen sich, seiner Familie, seiner Kultur, dem Tanzen und seinem heutigen Le-
ben auf. Sein Bewegungsselbstkonzept ist ausgeprägt, er ist in der Lage, über Tan-
zen, Rhythmus und die Unterscheidung kleiner und großer Körperbewegungen zu 
philosophieren. Seine Ausführungen sind auf allen Gebieten in seinem Leben von 
Selbstsicherheit geprägt; nur die Vorstellung, was aus ihm ohne die Gruppe Olodum 
geworden wäre, konnte ihn kurz aus der Fassung bringen. Der Musiker sieht seine 
Identitätsentwicklung nicht als abgeschlossen, sondern als einen fließenden Prozess 
an: Er selbst habe schon einiges erreicht und gebe vieles weiter, aber eigentlich wis-
se er nur wenig und möchte noch vieles erreichen. Das Interview macht auch deut-
lich, wie stark Tanz und Musik in der afro-brasilianische Kultur integriert sind und 
welche tragende Qualität sie als Trägermedium für kulturelle Normen und Werte be-
sitzen. So führen die Musiktexte und Tanzchoreografien zu identitätsrelevanten 
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Selbstreflexionen, welche Verhaltensweisen oder Lebensweisheiten auf einen zutref-
fen und welche einen weiterbringen könnten. 
Das zweite Interview handelt von einem Mann, der sein Leben weitgehend außerhalb 
der afro-brasilianischen Tanzkultur führt. Er lebt als Elektriker und Pförtner in der 
westlichen Kultur der in Salvador lebenden Weißen und geht mit seiner Familie in die 
katholische Kirche. Der Bruch seiner Familie mit den kulturellen Wurzeln führte zur 
Abkehr von der bahianischen Tanzkultur und anderen traditionellen kulturellen Gü-
tern wie dem Candomblé. Am größten traditionellen Fest, dem Straßenkarneval, 
nimmt er nicht wirklich teil, sondern schaut nur von ferne zu und verdient sich etwas 
nebenher als Türsteher von westlich geprägten Clubs oder als Bodyguard von rei-
chen weißen Männern. Er bezeichnet sich zwar als Angehöriger der bahianischen 
Kultur, in seinen Schilderungen fehlen aber jegliche persönlichen Erfahrungen und 
Bezüge zur traditionellen Kultur. Die sozialen und ethnischen Unterschiede zwischen 
ihm und den Privilegierten seiner Gesellschaft sind ihm bewusst, aber die fehlende 
Identifikation mit seiner Herkunft verhindert, dass er über eine gelungene Identitäts-
entwicklung Selbstachtung erfährt, die ihm hilft, die Differenz seiner sozialen Stellung 
gegenüber den Weißen emotional zu überwinden. Lieber ordnet er sich ihnen als 
Bodyguard oder Türsteher unter, der anderen ernst die Zähne zeigt. Seine kulturellen 
Kenntnisse sind dem entsprechend gering, er weiß zwar, wie man beim Straßenkar-
neval eine Leine hält, viel weiter gehen seine Kenntnisse aber nicht. Seine Aussage, 
dass er glaube, dass Tanzen fester Bestandteil seiner Kultur sei, weil so viele Men-
schen in Salvador tanzen würden, zeigt, wie wenig er von seinen kulturellen Wurzeln 
weiß und wie wenig er mit ihnen verbunden ist. Er selbst habe kein Problem mit dem 
Tanzen, er würde aber lieber Geld verdienen oder zu Hause Musik hören. Sein Le-
ben ist auf westliche Maßstäbe mit dessen kulturellen Normen und Werte ausgerich-
tet: Dem lebendigen Kontakt mit den Angehörigen seines Volks zieht er die westliche 
Musikkonserve aus der Stereoanlage vor. Geldverdienen als westlich geschätzte 
Norm füllt sein Leben aus und seinen Kindern gibt er die kulturellen Normen und 
Werte seines Volkes nicht weiter. Auf Fragen nach sich und seinem Leben gibt er nur 
einsilbige Antworten, die keinen hohen Selbstreflexionsgrad erkennen lassen, Anzei-
chen von einem positiven Selbstwertgefühl oder angemessener interner Kontroll-
überzeugung lassen sich nicht finden. 
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14. Diskussion 
Als erstes ist die Frage zu klären, ob die empirisch-inhaltlichen Hypothese (s. Tabelle 
9.4, S. 100) in Ihrer Gesamtheit bestätigt werden konnten. Die multivariate Kovari-
anzanalyse für die 14 Faktor- und Indexskalen, gestützt durch das Ergebnis der mul-
tivariaten Varianzanalyse für die 72 einzelnen abhängigen Urteilsskalen, erbrachte 
hier zunächst ein hoch signifikantes Endergebnis (p < 0,000; s. S. 143). Da die Vor-
aussetzungen für die multivariate Varianzanalyse nicht vollständig erfüllt waren, wur-
den die Ergebnisse durch paralleles Durchführen mehrerer sich ergänzender Aus-
wertungspläne validiert, bei denen die Voraussetzungen erfüllt waren. Sowohl mit 
unterschiedlicher Aufteilung der Untersuchungsteilnehmer als auch auf verschiede-
nen Skalen-Ebenen konnten konsistente, hoch signifikante Ergebnisse erzielt wer-
den, so dass von der Gültigkeit des Gesamtergebnisses ausgegangen werden kann. 
Die nächste Frage ist, inwieweit dieses Ergebnis auch im Detail die zu testenden Ar-
beitshypothesen stützt. Die Analyse von Kontrasten aus univariaten Varianzanalysen 
hat sowohl auf der Ebene der Faktor- und Indexskalen als auch auf der Ebene der 
Urteilsskalen ergeben, dass für die signifikanten abhängigen Variablen die Arbeits-
hypothesen in ihrer Gesamtheit gültig sind: Tänzer haben signifikant höhere Werte 
sowohl für die persönliche und soziale als auch für die kulturelle Identität. Des Weite-
ren konnte gezeigt werden, dass in bestimmten Dimensionen der Identität tatsächlich 
die theoretisch postulierte mit dem Tanzen zunehmende Selbstbild-Kongruenz auf-
tritt: Die Differenzen zwischen Selbstbild und Fremd- bzw. Idealbild nehmen mit der 
Häufigkeit und der Wichtigkeit des Tanzens signifikant ab. Lediglich die Berufstänzer 
zeigen auf bestimmten Skalen eine Überbewertung ihres Selbstbilds gegenüber dem 
Fremdbild. 
Trotz dieses eindeutigen Ergebnisses könnte eingewendet werden, dass von 72 Ur-
teilsskalen nur insgesamt 35 überhaupt signifikante Effekte erbringen. Insbesondere 
bei den 50 Kongruenzskalen liegt ein Ungleichgewicht vor: Es konnten nur bei 17 
Urteilsskalen signifikante Effekte festgestellt werden. Es drängt sich der Verdacht 
auf, dass die 22 abhängigen Variablen für die persönliche, soziale und kulturelle  
Identität mit signifikanten Ergebnissen bei 18 Variablen hauptsächlich für das signifi-
kante multivariate Endergebnis verantwortlich sind und die theoretisch geforderte 
Selbstbild-Kongruenz nur vereinzelt auftritt. Aus diesem Grunde wurden zusätzlich 
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weitere multivariate Varianzanalysen für die 10 Faktor- bzw. 50 Urteilsskalen durch-
geführt. Das Ergebnis wird aber bestätigt: Auch bei reiner Betrachtung der wenig er-
giebigen Kongruenzskalen sind die Effekte auf den 50 Urteilsskalen in ihrer Gesam-
theit als signifikant zu bewerten (p = 0,010 bzw. p = 0,000; vgl. Anhang H, S. 270). 
Die Leistung der multivariaten Varianzanalyse liegt gerade darin, das latente, mehr-
dimensionale Konstrukt zu prüfen, das den abhängigen Indikatoren zugrunde liegt, 
und kann für dieses Konstrukt signifikante Effekte feststellen, die den univariaten Va-
rianzanalysen verborgen bleiben. 
Es kann also festgestellt werden, dass die empirisch-inhaltlichen Hypothesen statis-
tisch bestätigt wurden. Inhaltlich konnte gezeigt werden, dass sich Tanzen allgemein 
positiv auf das Selbstkonzept, die intern attribuierte Kontrollüberzeugung, auf das 
Selbstwertgefühl und auf die kulturelle Identität auswirkt. Außerdem haben Wenig-
tänzer eine stärkere selbstwerterhöhende Kongruenz zwischen Selbst- und Idealbild 
für die Eigenschaften gesellig, erfolgreich und erotisch als die Nichttänzer und eine 
realitätsadäquateres Selbstbild für die Eigenschaft sicher. Viel- und Berufstänzer ha-
ben mehr Kulturkenntnisse und praktizieren häufiger den afro-brasilianischen Kult 
des Candomblé. Außerdem sind sie selbständiger, empathischer und legen weniger 
Wert darauf, was andere über sie denken. Ihre Selbstbilder sind in den Bereichen 
elegant und reich realitätsangemessener und bei den Eigenschaften sicher und flei-
ßig selbstwerterhöhender als bei den Nichttänzern. 
Die Berufstänzer haben gegenüber den Vieltänzern in vielen Bereich generell höhere 
Skalenwerte erhalten, obwohl sie mit den Vieltänzern bzgl. der unabhängigen Variab-
le Tanzen statistisch äquivalent sind. Eine mögliche Erklärung liefert hier das Inter-
view des Mitglieds der Trommelgruppe Olodum (s. S. 170ff.), die auch generell für 
die Mitglieder des brasilianischen Tanzensembles von Salvador (s. S. 105) gelten 
dürfte: Die in Salvador zumeist unterprivilegierten Afro-Brasilianer, die die begehrte 
Aufnahme in eine bekannte Tanz- oder Percussiongruppe schaffen, sind mit Recht 
auf ihren sozialen Aufstieg und höheren Bekanntheitsgrad stolz. Die Mitgliedschaft in 
einer solchen Gruppe erlaubt Auftritte in normalerweise Weißen vorbehaltenen Clubs 
und Hotels, hinzu kommen überregionale, teilweise sogar internationale Auftritte. 
Damit ist eine erhebliche Selbstaufwertung verbunden, die über weite Teile der Iden-
tität und die Zeit generalisiert und zu dem global-stabilen Selbstkonzept eines erfolg-
Diskussion 191
reichen Tänzers und Musikers führt. Die generalisierte Erhöhung des Selbstbildes 
bewirkt dann auch generell höhere Werte für verschiedene Aspekte des Selbstbilds, 
wobei sich einerseits kongruentere Werte für den Vergleich des Selbstbilds mit dem 
Selbstanspruch ergeben und andererseits die wahrgenommene Fremdunterschät-
zung erklärt wird. 
Während die interne Validität der Untersuchung insbesondere auch durch die hohe 
Anzahl an Messwerten hinreichend abgesichert erscheint, bleiben die Ergebnisse 
hinsichtlich der externen Validität aufgrund des quasiexperimentellen Charakters der 
Untersuchung dennoch unsicher. Eine grundlegende Forderung eines experimentel-
len Zweigruppen-Plans ist die Vergleichbarkeit der Kontroll- mit den Treatmentgrup-
pen, die durch randomisierte Zuweisung der Versuchspersonen zu den einzelnen 
Untersuchungsgruppen mit Hilfe des Zufallsprinzips hergestellt wird. Bei quasiexpe-
rimentellen Untersuchungen wie die vorliegende arbeitet man mit vorgefundenen 
Gruppen, wodurch Störeinflüsse weniger gut kontrollierbar sind (Bortz & Döring, 
1995, S. 491). So ist es denkbar, dass die gefundenen Effekte darauf beruhen, dass 
die Kontrollgruppe der Nichttänzer hauptsächlich aus Personen des Bewegungspro-
jekts besteht; andererseits finden sich viele Personen des Bewegungsprojekts auch 
in den anderen Tanzgruppen. Weiterhin ist in quasiexperimentellen Plänen die Rich-
tung der Kausalität der gefundenen Effekte durch das Design nicht abgesichert. 
Während es bei einigen Skalen einleuchtend erscheint, dass beispielsweise die so-
ziale Ängstlichkeit mit der Anzahl regelmäßiger sozialer Kontakte beim Tanzen auf-
grund von Gewöhnungsprozessen abnimmt, kann es bei anderen Skalen sein, dass 
beispielsweise nur sehr gesellige Personen überhaupt auf die Idee kommen, Berufs-
tänzer zu werden. In diesem Fall wäre die Feststellung, dass Berufstänzer signifikant 
geselliger als andere sind, trivial. Aufgrund dieser Betrachtungen ist es erforderlich, 
die vorgefundenen Ergebnisse durch Replikationen und weitere Studien zu validie-
ren. Erst wenn sich bei wiederholten Untersuchungen dieselben Effekte bestätigen, 
kann von gesicherten Erkenntnissen ausgegangen werden. 
Ungeachtet dieser theoretischen Erörterungen über die Reichweite der eingesetzten 
quantitativen Methode und der Notwendigkeit wiederholter Untersuchungen zeigen 
die Interviews eindrücklich, wie stark das Tanzen in der afro-brasilianischen Kultur 
verwurzelt ist und welche Auswirkungen das Fehlen kultureller Bezüge auf die Identi-
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tätsentwicklung eines Menschen haben kann. Das Verwobensein der Notwendigkeit, 
seine Identität in der eigenen Kultur zu finden, und dem Glück, seine Begabungen 
und Fähigkeiten mit den kulturellen Angeboten zu einem sinnvollen Ganzen zusam-
menfügen zu können, mit den identitätsförderlichen Möglichkeiten der afro-
brasilianischen Tanzkultur, sinnhafte Selbstbezüge mit vielfältigen kulturellen Symbo-
len und Bedeutungen in einem reichhaltigen soziokulturellen Umfeld herzustellen, 
erscheint hier in Salvador als einzigartiges Phänomen. Es bestätigt sich, dass das 
Tanzen nicht aus dem kulturellen Kontext gelöst werden kann, um den Einfluss auf 
die Identität isoliert prüfen zu können, sondern nur hier gesehen und wirksam werden 
kann. Das Tanzen bereichert mit seiner Eigenschaft, die Menschen zusammenzufüh-
ren, damit diese sich auf einer bildhaften Ebene darstellen und erfahren können, die 
afro-brasilianische Kultur und potenziert gleichzeitig die Möglichkeit, eine gesunde 
und gefestigte Identität entstehen zu lassen. 
Dieses einzigartige Phänomen einer afro-brasilianischen Tanz-Kultur, die dem Sein 
der ursprünglichen afrikanischen Kultur entspricht und dem Haben der westlichen 
Kultur im Sinne Fromms (1976) etwas entgegenzusetzen hat, konnte wahrscheinlich 
nur vor dem Hintergrund der sozialen Ungleichheit aufgrund der sozioethnischen Dif-
ferenzen zwischen Schwarz und Weiß entstehen und bewahrt bleiben. Die afro-
brasilianische Tanzkultur bietet den Unterprivilegierten der brasilianischen Gesell-
schaft die kostbare Möglichkeit, durch Tanz und Musik ihre Identität auf eine Weise 
zu entwickeln und zu entfalten, dass Lebensfreude, Zufriedenheit und Glück trotz 
sozialer Benachteiligung entsteht, wie man es bei vielen Angehörigen der westlichen 




In dieser Studie wurde der Einfluss der afro-brasilianischen Tanzkultur auf die  
Identitätsentwicklung der Einwohner von Salvador untersucht. Diese Tanzkultur ist 
das Ergebnis der Bemühungen ehemals afrikanischer Sklaven, die im 16. Jahrhun-
dert von portugiesischen Kolonisten nach Brasilien verschleppt wurden, in einem 
fremden Land unter ungünstigen Bedingungen als Volk zu überleben. Als theoreti-
scher Hintergrund wurde der Identitätsbegriff expliziert, der von James (1890) einge-
führt und von Haußer (1995) zu dem hier verwendeten Verständnis weiterentwickelt 
wurde. Das Modell der Identitätsregulation von Haußer wurde mit dem Modell der 
Identitätskonstitution von Harré (1984) zu einem eigenen Modell der Identitätsförde-
rung durch das Tanzen vereinigt. 
Um die Hypothese zu prüfen, dass das Tanzen in der afro-brasilianischen Tanzkultur 
sich günstig auf die persönliche, soziale und kulturelle Identität auswirkt, wurde im 
Rahmen eines quasiexperimentellen Zweigruppen-Designs eine Stichprobe von 254 
Personen in Salvador erhoben und mit Fragebögen und Interviews untersucht. 
Für die Bildung der Kontroll- und Untersuchungsgruppen wurde die Tanzbedingung 
mit Hilfe einer eigens hierfür konstruierten Tanzskala operationalisiert, die die Häu-
figkeit und die Wichtigkeit des Tanzens für eine Person abbildet. Die abstrakt-latente 
Variable Identität wurde mit verschiedenen, sich ergänzenden Messinstrumenten 
operationalisiert: Während zwei Fragebogenteile mit verschiedenen Skalen den Grad 
der persönlichen, sozialen und kulturellen Identität messen, wird der Umstand, ob die 
Identitätsentwicklung einen günstigen Verlauf einnimmt, mit der Kongruenz bzw. In-
kongruenz zwischen Selbst- und Fremdbild bzw. Selbst- und Idealbild operationali-
siert und in einem dritten Fragebogenteil auf mehreren verschiedenen mit Hilfe von 
Faktorenanalysen aus den erhobenen Daten extrahierten Dimensionen der Identität 
erfasst. Geringere Differenzen auf diesen Identitätsdimensionen sprechen für einen 
gelungenere Identitätsbildung. 
Die Auswertung geschah mit Hilfe einer Reihe von multivariaten Kovarianzanalysen, 
bei denen die Einflüsse von Lebensalter und Sport statistisch eliminiert wurden. Die-
se wurden sowohl für die Identitätsdimensionen als auch für die diesen Dimensionen 
zugrunde liegenden Urteilsskalen durchgeführt. 
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Es konnte statistisch hoch signifikant bestätigt werden, dass die afro-brasilianische 
Tanzkultur einen günstigen Einfluss auf die Identitätsentwicklung der Einwohner Sal-
vadors ausübt, die regelmäßig tanzen gehen und dieser Beschäftigung einen hohen 
Stellenwert in ihrem Leben einräumen: Dies konnte sowohl für die persönliche und 
soziale als auch für die kulturelle Identität hoch signifikant festgestellt werden. Dabei 
wurden in verschiedenen Bereichen der Identität unterschiedlich starke Effekte ge-
funden, die von der Häufigkeit und dem Stellenwert des Tanzens abhängen. Auf-
grund des notwendigerweise quasiexperimentellen Designs empfiehlt es sich jedoch, 
in weiteren Untersuchungen zu prüfen, ob sich diese Ergebnisse wiederholen lassen. 
Um das Bild abzurunden, wurde die quantitative Auswertung von qualitativen Inter-
views flankiert. Die Interviews haben für den quantitativ festgestellten Befund, dass 
bei Berufstänzern das Selbstbild in vielen Bereichen gegenüber dem Fremdbild  
überhöht ist, die Erklärung liefern können, dass bei den Berufstänzern und 
-musikern, die überregionalen Erfolg haben, ein global-stabiles Selbstkonzept eines 
erfolgreichen Künstlers entsteht, das über die Zeit und weite Bereiche der Identität 
generalisiert ist und aus diesem Grunde zu einer generellen Erhöhung des Selbstbil-
des führt. Darüber hinaus konnten die Interviews zeigen, dass das Tanzen in Salva-
dor unlösbar mit der afro-brasilianischen Tanzkultur verbunden und aufgrund dieser 
identitätsförderlichen Verbindung in der Lage ist, den immer noch sozial benachteilig-
ten Nachkommen der afrikanischen Sklaven Lebensfreude, Selbstachtung und Stolz 
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1. Geschlecht: (    ) männlich (    ) weiblich 
2. Alter: ___________ Jahre 
3. Beruf: _______________________________________ 
 Ausbildung: _______________________________________ 
4. Aktuelle Tätigkeit: _______________________________________ 
5. Anzahl der Familienmitglieder:  _______________________________________ 
6. Wie viel Personen arbeiten in der Familie:  _______________________________________ 
7. Wohnort in Salvador:  _______________________________________ 
8. Monatliches Einkommen: (   ) bis 250 R$ (   ) 250 – 500 R$ 
 (   ) 500 – 1.000 R$ (   ) 1.000 – 1.500 R$ 




9. Treibst du während der Woche Sport? (   ) ja (   ) nein 
 9.1. Welche Sportart: _______________________________________ 
 9.2. Wie oft: _______________________________________ 
10. Tanzt du gerne? (   ) ja (   ) nein 
11. Wo gehst du normalerweise tanzen? _______________________________________ 
12. Wie oft nimmst Du in der Woche an 
Tanz- und Musikveranstaltungen teil? __________________ mal 
13. Gefällt es dir, beim Tanzen 
 beobachtet zu werden? (   ) ja (   ) nein 
14. Bist du während des Jahres bei einem  
 Karnevalsverein in der Stadt aktiv? (    ) ja (    ) nein 
 14.1. Bei welchem: _______________________________________ 
15. Welche musikalische Richtung gefällt dir? _______________________________________ 
 
16. Welchen Stellenwert haben Körper, Tanz und Musik in deinem Leben auf einer Skala von 1-10? 
 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 
 
17. Welchen Stellenwert würdest du gerne für Körper, Musik und Tanz in Deinem Leben haben? 
 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 
 
18. Welchen Stellenwert haben Körper, Musik und Tanz im Alltag der Einwohner der Stadt Salvador? 
 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 




19. In welcher Relation steht in Salvador das Wort „Tanz“ für dich zu den unten genannten 
Begriffen auf einer Skala von 1-10? 
 
 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10  1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
Gesundheit            Sport           
Spass           Erziehung           
Kultur           Stress           
Geld           Bevölkerung           
Politik           Organisation           
Interaktion           Gefühl           
Wohlbefinden           Elite           
Psychologie           Identität           
Aussehen           Gesellschaft           
Arbeit           Körper           
Freiheit           Afro-Brasilianisch           
Freundschaft           Bestätigung           







20. Wie schätzt du deine allgemeinen Kenntnisse über die bahianische Kultur z.B. Gewohnheiten, Tradi-
tionen, Riten, Literatur, Speise, Musik, Tanz, Capoeira usw. auf einer Skala von 1-10 ein? 
 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 
 
21. Zu welcher Religionsgruppe gehörst du? _______________________________________ 
 
22. Glaubst du an die afro-brasilianische Religion (candomblé)? 
  (    ) immer (    ) manchmal (    ) niemals 
23. Nimmst du an dem candomblé Kult teil? 
  (    ) immer (    ) manchmal (    ) niemals 
24. Hast du schon an dem candomblé Kult teilgenommen? 
  (    ) immer (    ) manchmal (    ) niemals 
25. Glauben deine Eltern an camdomblé oder haben sie jemals daran geglaubt? 
  (    ) immer (    ) manchmal (    ) niemals 
26. Haben deine Eltern an dem candomblé Kult teilgenommen oder nehmen Sie daran  teil? 
  (    ) immer (    ) manchmal (    ) niemals 
27. Nimmst du an den Straßenfesten von Salvador teil? 
  (    ) immer (    ) manchmal (    ) niemals 
28. Nehmen deine Eltern an den Straßenfesten von Salvador teil oder haben sie daran teilgenommen? 
  (    ) immer (    ) manchmal (    ) niemals 
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Teil V 
Lies dir die Alltagssituationen von Paulo und Maria durch und versuche diese mit dei-
nem Alltag zu vergleichen. Wähle eine Antwort aus, die beschreibt wie du in dieser Si-
tuation bist und nicht wie du sein möchtest. Dabei gibt es keine richtige oder falsche 
Antwort, sondern nur deine persönliche Einschätzung. 
 
 
29. Paulo ist Taxifahrer und es ist ihm unmöglich, den Totalschaden seines Autos zu bezahlen.  
Was macht er? 
 
 Er bleibt optimistisch und versucht unermüdlich irgendeine Lösung oder Hilfe zu finden. 
 Er ist pessimistisch, sieht keinen Ausweg und resigniert. 
Wärst du an seiner Stelle, wie würdest du agieren? 
 
pessimistich immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer optimistisch
 
 
30. Paulos Frau bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Sie fragt ihn, was los ist. Er erzählt ihr nichts. 
Wie würdest du an seiner Stelle reagieren? 
 
verschlossen immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer offen
 
 
31. Maria hat in ihrer Firma eine leitende Position übernommen. 
Es fällt ihr leicht vor den Leuten zu stehen und ihre Ideen zu präsentieren. 
Wie würdest du dich in dieser Situation verhalten? 
 
unsicher immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer selbstsicher
 
 
32. Maria ist es egal, was andere über sie denken.  
Welchen Stellenwert hat das Urteil anderer für dich? 
 
wichtig immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer unwichtig
 
 
33. Maria erledigt ihre Aufgaben immer so schnell wie möglich, egal ob sie angenehm oder unangenehm 
sind. Sie braucht keinen Druck.  
Wie verhältst du dich in dieser Situation? 
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kompetent immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer inkompetent
 
 
34. In Marias Firma gibt es Leute, die lieber alleine arbeiten, und Leute, die sich im Team wohler fühlen. 
Wie ist es bei Dir? 
 
gruppen-
orientiert immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer allein
 
 
35. Während Maria gerne ihre Aktionen plant, lässt ihr Mann alles auf sich zu kommen, bzw. er lässt sich 
überraschen. Wie könnte man dich beschreiben? 
 
ziel-
orientiert immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer gelassen
 
 
36. Marias Mann erzählt oft über seine Erfolge, weil er viel Anerkennung braucht. Welchen Stellenwert 
hat Anerkennung für dich? 
 
unwichtig immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer wichtig
 
 
37. Paulo ist bereit, allein etwas zu unternehmen, während Maria lieber mit Freunden zusammen ist. Wie 
ist es bei dir, wie bist du? 
 
un-
selbständig immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer selbständig
 
 
38. Bevor Paulo von zu Hause weggeht, muss er sich immer kurz im Spiegel anschauen. Für ihn spielt 
das Äußere eine bedeutende Rolle im Leben. Wie ist es bei dir? Spielt dein Aussehen eine beson-
ders wichtige Rolle? 
 
wichtig immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer unwichtig
 
 
39. Paulos Freund kam plötzlich zu ihm und wollte mit ihm über einige Probleme, die ihn bedrücken, 
sprechen. Paulo nimmt sich Zeit dafür, er hört zu, befragt den Freund,  analysiert die Situation 
und gibt ihm behilfliche Lösungsvorschläge. Paulo kann sich „sehr  gut“ in andere Situationen hi-
neinversetzen. Wie ist es bei dir? Kannst du dich auch in andere Situationen hineinversetzen? 
 
sehr gut immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer sehr schlecht
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40. Maria steht wieder einer Gruppe fremder Menschen gegenüber und hat durch ihre Hemmungen 
Nachteile. Sie hat sich nicht getraut ihren reservierten Platz im Bus zu beanspruchen und musste 
deswegen der Fahrt stehen. Wie würdest du dich verhalten? 
 
ungehemmt immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer gehemmt
 
 
41. Paulo ist bewusst, dass er im Vergleich zu anderen ein schönes Leben führt, trotzdem möchte er oft 
jemand anderes sein. Wie ist es bei dir? Bist du mit Dir selbst zufrieden? 
 
unzufrieden immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer zufrieden
 
 
42. Paulo identifiziert sich mit seinen Idolen: Samba Sängern, Athleten und Schauspielern.  
Wie ist bei dir? Identifizierst du dich auch mit deinen Idolen? 
 
nein immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer ja
 
 
43. Maria ist Perfektionistin. Alles was sie sich vornimmt, muss klappen und zwar 100%-ig.  Wenn 
dies nicht der Fall ist, wird sie extrem unruhig. Wie reagierst du, wenn deine Pläne  nicht 
funktionieren? 
 
ruhig immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer unruhig
 
 
44. Ein anderes Problem von Paulo ist, dass er nicht den Mut hat nachzufragen, wenn er etwas nicht 
versteht? Wie ist es bei dir? 
 
ängstlich immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer mutig
 
 
45. Paulo spielt gerne Fußball. Letzten Sonntag hat seine Mannschaft eine Niederlage erlebt. Bei den 
anschließenden Analysegesprächen in seiner Stammkneipe, geht Paulo wie selbstverständlich da-
von aus, dass alle außer ihm schwere Fehler gemacht haben. Kannst du Fehler zugeben? 
 
leicht immer fast immer manchmal selten 0 selten manchmal fast immer immer schwer
 




46.  Wie sehe ich mich? 
 
 
1) kompetent 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 inkompetent
 
2) ruhig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 nervös
 
3) schüchtern 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 aufgeschlossen
 
4) sparsam 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 verschwenderisch
 
5) sympathisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unsympatisch
 
6) traditionell 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 modern
 
7) Afro 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 Europäer
 
8) hilfsbereit 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 egoistisch
 
9) fröhlich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 traurig
 
10) zuverlässig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unzuverlässig
 
11) fleißig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 faul
 
12) elegant 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unelegant
 
13) sicher 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unsicher
 
14) jung 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 alt
 
15) hässlich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 hübsch
 
16) rhythmisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unrythmisch
 
17) erfolgreich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unerfolgreich
 
18) reif 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unreif
 
19) hell 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 dunkel
 
20) gesellig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 ungesellig
 
21) ausgeglichen 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unausgeglichen
 
22) reich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 arm
 
23) erotisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unerotisch
 
24) gläubig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 ungläubig
 
25) gestresst 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 entspannt
 




47. Wie werde ich von anderen gesehen? 
 
 
1) kompetent 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 inkompetent
 
2) ruhig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 nervös
 
3) schüchtern 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 aufgeschlossen
 
4) sparsam 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 verschwenderisch
 
5) sympathisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unsympatisch
 
6) traditionell 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 modern
 
7) Afro 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 Europäer
 
8) hilfsbereit 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 egoistisch
 
9) fröhlich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 traurig
 
10) zuverlässig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unzuverlässig
 
11) fleißig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 faul
 
12) elegant 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unelegant
 
13) sicher 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unsicher
 
14) jung 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 alt
 
15) hässlich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 hübsch
 
16) rhythmisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unrythmisch
 
17) erfolgreich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unerfolgreich
 
18) reif 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unreif
 
19) hell 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 dunkel
 
20) gesellig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 ungesellig
 
21) ausgeglichen 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unausgeglichen
 
22) reich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 arm
 
23) erotisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unerotisch
 
24) gläubig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 ungläubig
 
25) gestresst 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 entspannt
 




48.  Wie wäre ich gerne? 
 
 
1) kompetent 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 inkompetent
 
2) ruhig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 nervös
 
3) schüchtern 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 aufgeschlossen
 
4) sparsam 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 verschwenderisch
 
5) sympathisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unsympatisch
 
6) traditionell 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 modern
 
7) Afro 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 Europäer
 
8) hilfsbereit 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 egoistisch
 
9) fröhlich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 traurig
 
10) zuverlässig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unzuverlässig
 
11) fleißig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 faul
 
12) elegant 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unelegant
 
13) sicher 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unsicher
 
14) jung 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 alt
 
15) hässlich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 hübsch
 
16) rhythmisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unrythmisch
 
17) erfolgreich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unerfolgreich
 
18) reif 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unreif
 
19) hell 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 dunkel
 
20) gesellig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 ungesellig
 
21) ausgeglichen 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unausgeglichen
 
22) reich 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 arm
 
23) erotisch 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 unerotisch
 
24) gläubig 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 ungläubig
 
25) gestresst 5 4 3 2 1 0 1 2 3 4 5 entspannt
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Anhang B: Operationalisierung der UV Tanzen 
 
Konstruktion der Skala Tanzen 
 
Reliabilitätsanalyse der Tanzskala 
 





  R E L I A B I L I T Y   A N A L Y S I S   -   S C A L E   (A L P H A) 
 
                             Mean        Std Dev       Cases 
 
  1.     T_GERNE            ,8661          ,3412       254,0 
  2.     T_HFGMON          3,6260         3,4464       254,0 
  3.     T_TSTELL          7,8346         2,6473       254,0 
 
                                                   N of 
Statistics for       Mean   Variance    Std Dev  Variables 





               Scale          Scale      Corrected 
               Mean         Variance       Item-            Alpha 
              if Item        if Item       Total           if Item 
              Deleted        Deleted    Correlation        Deleted 
 
T_GERNE       11,4606        23,4648        ,5768           ,3903 
T_HFGMON       8,7008         8,1077        ,2804           ,2425 






N of Cases =    254,0                    N of Items =  3 
 
Alpha =    ,3817 
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Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte %
Anfängliche Eigenwerte
Summen von quadrierten Faktorladungen
für Extraktion
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Levene-Test auf Gleichheit der Fehlervarianzena
Abhängige Variable: Tanz-Skala
2,090 1 250 ,150
F df1 df2 Signifikanz
Prüft die Nullhypothese, daß die Fehlervarianz der
abhängigen Variablen über Gruppen hinweg gleich ist.




205,123a 1 205,123 9012,959 ,000 ,973
111,748 1 111,748 4910,121 ,000 ,952
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Test der Homogenität der Varianzen
Tanz-Skala
14,671 2 249 ,000
Levene-St




205,432a 2 102,716 4752,786 ,000 ,974
41,839 1 41,839 1935,919 ,000 ,886


















R-Quadrat = ,974 (korrigiertes R-Quadrat = ,974)a. 
 
Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Tanz-Skala
4453,337 2 78,910 ,000
6349,519 2 62,565 ,000
Welch-Test
Brown-Forsythe





-,0936498 ,02479255 -3,777 249 ,000

















-2,6555986* ,03070666 ,000 -2,7317771 -2,5794202
-2,7492484* ,02903728 ,000 -2,8219809 -2,6765159
2,6555986* ,03070666 ,000 2,5794202 2,7317771
-,0936498* ,01388105 ,000 -,1270549 -,0602446
2,7492484* ,02903728 ,000 2,6765159 2,8219809















ehler Signifikanz Untergrenze Obergrenze
95%-Konfidenzintervall
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Test der Homogenität der Varianzen
Tanz-Skala
13,207 3 248 ,000
Levene-St




207,912a 3 69,304 5924,940 ,000 ,986
20,923 1 20,923 1788,734 ,000 ,878


















R-Quadrat = ,986 (korrigiertes R-Quadrat = ,986)a. 
 
Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Tanz-Skala
3029,552 3 102,909 ,000
5306,880 3 87,085 ,000
Welch-Test
Brown-Forsythe




,0131102 ,01965778 ,667 248 ,505

















-2,5228331* ,03045316 ,000 -2,6068230 -2,4388431
-2,7623586* ,03039929 ,000 -2,8462180 -2,6784992
-2,7492484* ,02903728 ,000 -2,8301079 -2,6683889
2,5228331* ,03045316 ,000 2,4388431 2,6068230
-,2395255* ,01606652 ,000 -,2822938 -,1967572
-,2264153* ,01331088 ,000 -,2620478 -,1907829
2,7623586* ,03039929 ,000 2,6784992 2,8462180
,2395255* ,01606652 ,000 ,1967572 ,2822938
,0131102 ,01318718 ,903 -,0220911 ,0483114
2,7492484* ,02903728 ,000 2,6683889 2,8301079
,2264153* ,01331088 ,000 ,1907829 ,2620478
























ehler Signifikanz Untergrenze Obergrenze
95%-Konfidenzintervall
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Test der Homogenität der Varianzen
Lebensalter
6,594 3 250 ,000
Levene-St

















Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Lebensalter
12,027 3 115,164 ,000
9,980 3 226,469 ,000
Welch-Test
Brown-Forsythe







-5,64* 1,364 ,000 -9,30 -1,97
-5,38* 1,327 ,001 -8,95 -1,82
-,88 1,105 ,965 -3,90 2,14
5,64* 1,364 ,000 1,97 9,30
,25 1,319 1,000 -3,26 3,76
4,75* 1,096 ,000 1,82 7,69
5,38* 1,327 ,001 1,82 8,95
-,25 1,319 1,000 -3,76 3,26
4,50* 1,048 ,000 1,70 7,30
,88 1,105 ,965 -2,14 3,90
-4,75* 1,096 ,000 -7,69 -1,82






















ehler Signifikanz Untergrenze Obergrenze
95%-Konfidenzintervall
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Test der Homogenität der Varianzen
Sporthäufigkeit
1,805 3 250 ,147
Levene-St

















Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Sporthäufigkeit
8,618 3 105,240 ,000
8,268 3 200,605 ,000
Welch-Test
Brown-Forsythe







-,69* ,235 ,028 -1,32 -,05
-,35 ,228 ,570 -,97 ,27
-1,19* ,255 ,000 -1,88 -,50
,69* ,235 ,028 ,05 1,32
,34 ,185 ,351 -,15 ,83
-,50 ,217 ,132 -1,08 ,08
,35 ,228 ,570 -,27 ,97
-,34 ,185 ,351 -,83 ,15
-,84* ,210 ,001 -1,40 -,27
1,19* ,255 ,000 ,50 1,88
,50 ,217 ,132 -,08 1,08






















ehler Signifikanz Untergrenze Obergrenze
95%-Konfidenzintervall
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Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse.  
 
Erklärte Gesamtvarianz
3,987 26,582 26,582 3,427 22,844 22,844 1,492 9,944 9,944
1,771 11,804 38,386 1,246 8,305 31,149 1,483 9,889 19,833
1,201 8,004 46,389 ,679 4,528 35,677 1,318 8,783 28,616
1,083 7,217 53,606 ,506 3,370 39,047 1,149 7,658 36,274



























Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte %
Anfängliche Eigenwerte
Summen von quadrierten Faktorladungen
für Extraktion Rotierte Summe der quadrierten Ladungen
Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse.  
 
Rotierte Faktorenmatrixa
,686     
,671     
,570     
 ,670    
 ,557    
 ,504    
 ,444    
     
  ,566   
  ,544   
  ,476   
   ,603  
   ,578  
    ,671
















1 2 3 4 5
Faktor
Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse. 
Rotationsmethode: Varimax mit Kaiser-Normalisierung.
Die Rotation ist in 9 Iterationen konvergiert.a.  
Koeffizientenmatrix der Faktorwerte
,013 ,015 ,197 -,046 -,041
,270 ,033 -,172 ,089 ,009
,010 ,198 -,083 ,050 ,000
,036 ,266 -,145 ,075 -,075
-,092 ,462 ,223 -,288 -,058
-,023 -,076 ,282 ,105 -,063
,034 ,083 -,099 ,358 ,036
,365 ,029 ,031 -,160 -,014
,392 -,075 ,094 -,060 -,067
,083 ,085 -,066 ,057 ,036
,013 ,004 -,003 ,013 ,155
-,067 ,182 ,078 ,005 ,200
-,067 -,024 ,040 ,365 -,081
-,004 -,139 ,364 ,139 ,084
















1 2 3 4 5
Faktor
Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse. 
Rotationsmethode: Varimax mit Kaiser-Normalisierung.  
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               Scale          Scale      Corrected 
               Mean         Variance       Item-            Alpha 
              if Item        if Item       Total           if Item 
              Deleted        Deleted    Correlation        Deleted 
 
SB.01        132,2165       240,2968        ,4345           ,7543 
SB.05        132,4016       236,0594        ,3690           ,7570 
SB.08        132,2559       242,2307        ,3362           ,7600 
SB.09        132,0276       243,7581        ,2885           ,7633 
SB.10        132,0236       245,7939        ,3271           ,7611 
SB.12        132,3346       234,8401        ,5133           ,7483 
SB.13        132,7795       223,1765        ,4800           ,7462 
SB.14        132,3110       233,6776        ,3449           ,7593 
SB.15        134,0079       213,9288        ,3825           ,7613 
SB.16        133,0787       228,0017        ,3557           ,7593 
SB.18        132,6693       233,3527        ,3927           ,7549 
SB.20        132,1850       238,7364        ,5397           ,7498 
SB.22        134,1614       230,0806        ,3068           ,7653 
SB.23        132,6260       227,9188        ,5854           ,7412 
SB.24        133,2913       236,6816        ,2513           ,7699 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items = 15 
Alpha =    ,7693 
 
 
SB.05         18,0197        25,9087        ,4310           ,6589 
SB.14         17,9291        21,7499        ,5511           ,5129 
SB.15         19,6260        13,5552        ,5581           ,5314 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  3 
Alpha =    ,6733 
 
 
SB.08         30,2717        13,0840        ,4623           ,5935 
SB.09         30,0433        13,0772        ,4189           ,6288 
SB.10         30,0394        14,2751        ,4747           ,5867 
SB.20         30,2008        15,2125        ,4634           ,5995 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  4 
Alpha =    ,6682 
 
 
SB.01         19,3780         9,3348        ,4265           ,6551 
SB.12         19,4961         8,4249        ,4828           ,5865 
SB.23         19,7874         7,0060        ,5628           ,4739 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  3 
Alpha =    ,6749 
 
 
SB.13          8,0079         7,9051        ,4008           . 
SB.22          9,3898         5,9621        ,4008           . 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  2 
Alpha =    ,5682 
Anhang C: Operationalisierung der AV Identität 224













































Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse.  
 
Erklärte Gesamtvarianz
4,251 28,343 28,343 3,706 24,709 24,709 2,062 13,749 13,749
1,410 9,401 37,743 ,951 6,342 31,051 1,233 8,218 21,967
1,180 7,866 45,609 ,687 4,582 35,633 1,148 7,652 29,619
1,065 7,098 52,707 ,546 3,643 39,276 1,028 6,853 36,472



























Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte %
Anfängliche Eigenwerte
Summen von quadrierten Faktorladungen
für Extraktion Rotierte Summe der quadrierten Ladungen
Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse.  
 
Rotierte Faktorenmatrixa
,713     
,600     
,465     
,463     
,444     
     
     
 ,945    
  ,696   
  ,631   
   ,537  
   ,497  
     
     
















1 2 3 4 5
Faktor
Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse. 
Rotationsmethode: Varimax mit Kaiser-Normalisierung.
Die Rotation ist in 6 Iterationen konvergiert.a. 
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               Scale          Scale      Corrected 
               Mean         Variance       Item-            Alpha 
              if Item        if Item       Total           if Item 
              Deleted        Deleted    Correlation        Deleted 
 
FB.01        129,6640       287,0335        ,4764           ,7776 
FB.05        129,4071       290,3455        ,4453           ,7802 
FB.08        128,8577       300,6860        ,4177           ,7833 
FB.09        128,7628       298,8245        ,4613           ,7809 
FB.10        129,1304       292,2091        ,4706           ,7789 
FB.12        129,2490       289,7274        ,5780           ,7730 
FB.13        129,6126       291,7462        ,3925           ,7842 
FB.14        129,4348       289,5959        ,3637           ,7872 
FB.15        130,9170       271,7193        ,4207           ,7850 
FB.16        129,8063       285,6727        ,3945           ,7847 
FB.18        129,5692       288,7144        ,4516           ,7796 
FB.20        129,0593       302,9449        ,4583           ,7824 
FB.22        131,0079       301,9761        ,2129           ,8010 
FB.23        129,3162       301,0345        ,4541           ,7819 
FB.24        130,1581       296,6813        ,3044           ,7918 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    253,0                    N of Items = 15 
Alpha =    ,7950 
 
 
FB.05         17,3701        27,7597        ,3186           ,6151 
FB.14         17,3937        21,6309        ,4639           ,4176 
FB.15         18,8740        16,1580        ,4741           ,4056 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  3 
Alpha =    ,5983 
 
 
FB.08         29,6220        16,4890        ,3065           ,5570 
FB.09         29,5276        15,3490        ,4169           ,4714 
FB.10         29,8937        14,6013        ,3327           ,5472 
FB.20         29,8228        16,4547        ,4266           ,4745 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  4 
Alpha =    ,5834 
 
 
FB.01         19,1423         9,2098        ,3605           ,5649 
FB.12         18,7273        10,4055        ,4853           ,3481 
FB.23         18,7945        12,6957        ,3606           ,5338 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    253,0                    N of Items =  3 
Alpha =    ,5834 
 
 
FB.13          7,8583         8,0668        ,2269           . 
FB.22          9,2480         6,1082        ,2269           . 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  2 
Alpha =    ,3670 
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Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse.  
 
Erklärte Gesamtvarianz
4,072 27,149 27,149 3,640 24,264 24,264 1,750 11,669 11,669
1,651 11,007 38,156 1,173 7,818 32,082 1,659 11,062 22,731
1,435 9,564 47,720 1,008 6,718 38,800 1,474 9,826 32,557
1,180 7,868 55,588 ,799 5,328 44,128 1,110 7,400 39,956



























Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte %
Anfängliche Eigenwerte
Summen von quadrierten Faktorladungen
für Extraktion Rotierte Summe der quadrierten Ladungen
Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse.  
 
Rotierte Faktorenmatrixa
,856     
,559     
,444     
     
 ,846    
 ,602    
     
     
     
  ,782   
  ,637   
  ,424   
   ,765  
   ,433  
















1 2 3 4 5
Faktor
Extraktionsmethode: Hauptachsen-Faktorenanalyse. 
Rotationsmethode: Varimax mit Kaiser-Normalisierung.
Die Rotation ist in 6 Iterationen konvergiert.a. 
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               Scale          Scale      Corrected 
               Mean         Variance       Item-            Alpha 
              if Item        if Item       Total           if Item 
              Deleted        Deleted    Correlation        Deleted 
 
IB.01        141,7795       183,2951        ,3885           ,7321 
IB.05        142,2598       176,9045        ,3291           ,7352 
IB.08        142,0079       187,6126        ,1851           ,7475 
IB.09        141,6339       183,8456        ,4774           ,7293 
IB.10        141,6614       184,8414        ,3934           ,7329 
IB.12        141,9803       178,1380        ,4175           ,7278 
IB.13        141,7874       176,3736        ,5434           ,7200 
IB.14        142,5236       166,8117        ,3402           ,7379 
IB.15        143,5551       144,6432        ,4622           ,7289 
IB.16        142,3110       171,5274        ,3933           ,7284 
IB.18        142,1339       173,5393        ,3959           ,7282 
IB.20        141,9567       176,9428        ,5126           ,7219 
IB.22        142,2520       188,0865        ,1900           ,7466 
IB.23        141,7165       187,4055        ,5017           ,7326 
IB.24        142,6850       181,2917        ,2240           ,7470 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items = 15 
Alpha =    ,7465 
 
 
IB.05         18,5276        32,0921        ,3501           ,6246 
IB.14         18,7913        23,1697        ,4997           ,4079 
IB.15         19,8228        16,3835        ,4883           ,4530 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  3 
Alpha =    ,6146 
 
 
IB.08         31,6575         9,1905        ,2890           ,6419 
IB.09         31,2835        10,9944        ,4344           ,5171 
IB.10         31,3110         9,6697        ,5495           ,4279 
IB.20         31,6063         9,9234        ,3521           ,5623 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  4 
Alpha =    ,6059 
 
 
IB.01         20,9094         4,6202        ,3037           ,4171 
IB.12         21,1102         3,6637        ,2846           ,5134 
IB.23         20,8465         5,7748        ,4577           ,3095 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  3 
Alpha =    ,4980 
 
 
IB.13         10,0512         2,9737        ,1700           . 
IB.22         10,5157         2,2112        ,1700           . 
Reliability Coefficients 
N of Cases =    254,0                    N of Items =  2 
Alpha =    ,2879 
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Konstruktion der Skala Kulturelle Identität 
 
Reliabilitätsanalyse der Kulturskala 
 




               Scale          Scale      Corrected 
               Mean         Variance       Item-            Alpha 
              if Item        if Item       Total           if Item 
              Deleted        Deleted    Correlation        Deleted 
 
K_KULTUR       5,7362        14,6930        ,1780           ,8423 
K_CAN          6,6614        15,4027        ,4994           ,8040 
K_CAN.GL       5,7283        13,0682        ,5807           ,7827 
K_CAN.P1       6,3307        12,9732        ,6700           ,7727 
K_CAN.P2       6,1772        12,7234        ,7019           ,7679 
K_CAN.F1       5,8504        12,3095        ,6715           ,7692 
K_CAN.F2       6,0354        12,3979        ,6744           ,7692 
K_MUS.P        5,6850        14,2403        ,3504           ,8116 




N of Cases =    254,0                    N of Items =  9 
 










               Scale          Scale      Corrected 
               Mean         Variance       Item-            Alpha 
              if Item        if Item       Total           if Item 
              Deleted        Deleted    Correlation        Deleted 
 
K_KULTUR       2,6654         3,2354        ,1940           ,6598 
K_CAN         10,3189         7,9730        ,4142           ,3843 
K_CAN.GL       9,3858         6,8071        ,3742           ,3096 
K_CAN.P1       9,9882         7,0236        ,3633           ,3254 






N of Cases =    254,0                    N of Items =  5 
 
Alpha =    ,4295 
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Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte %
Anfängliche Eigenwerte
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34 -,4495282 ,75571673 ,12960435 -,7132102 -,1858461 -1,18873 1,62201
79 -,0241228 ,85436983 ,09612412 -,2154912 ,1672456 -1,18873 2,24947
97 ,1217488 ,93870444 ,09531100 -,0674420 ,3109396 -1,18873 2,24947
44 ,1222734 1,14051137 ,17193856 -,2244738 ,4690205 -1,18873 2,24947
254 ,0000000 ,94371135 ,05921372 -,1166146 ,1166146 -1,18873 2,24947
,93017712 ,05836450 -,1149488 ,1149488






















Test der Homogenität der Varianzen
Kulturskala
4,819 3 250 ,003
Levene-St
atistik df1 df2 Signifikanz
 
 
Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Kulturskala
4,536 3 103,876 ,005
3,443 3 168,589 ,018
Welch-Test
Brown-Forsythe





















-,4254053 ,16136026 ,060 -,8622354 ,0114247
-,5712769* ,16087720 ,004 -1,0066409 -,1359129
-,5718015 ,21531409 ,057 -1,1537585 ,0101555
,4254053 ,16136026 ,060 -,0114247 ,8622354
-,1458716 ,13536629 ,864 -,5061756 ,2144324
-,1463962 ,19698404 ,975 -,6796654 ,3868731
,5712769* ,16087720 ,004 ,1359129 1,0066409
,1458716 ,13536629 ,864 -,2144324 ,5061756
-,0005246 ,19658854 1,000 -,5326773 ,5316281
,5718015 ,21531409 ,057 -,0101555 1,1537585
,1463962 ,19698404 ,975 -,3868731 ,6796654






















ehler Signifikanz Untergrenze Obergrenze
95%-Konfidenzintervall


























Anhang D: Soziodemografische Variablen 
Stichproben 
Kreuztabelle
4 5 24 1 34
11,8% 14,7% 70,6% 2,9% 100,0%
5,5% 12,2% 31,6% 5,0% 13,4%
36 19 20 4 79
45,6% 24,1% 25,3% 5,1% 100,0%
49,3% 46,3% 26,3% 20,0% 31,1%
33 17 32 15 97
34,0% 17,5% 33,0% 15,5% 100,0%




73 44 41 76 20 254
28,7% 17,3% 16,1% 29,9% 7,9% 100,0%
















































2 Zellen (10,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 


































































































































0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 



































































34 18,62 5,657 ,970 16,64 20,59 12 38
79 24,25 8,528 ,959 22,34 26,16 14 63
97 24,00 8,910 ,905 22,20 25,80 13 62
44 19,50 3,507 ,529 18,43 20,57 14 31
254 22,58 8,014 ,503 21,59 23,57 12 63
7,715 ,484 21,63 23,53






















Test der Homogenität der Varianzen
Alter
6,594 3 250 ,000
Levene-St
atistik df1 df2 Signifikanz
 
 
Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Alter
12,027 3 115,164 ,000
9,980 3 226,469 ,000
Welch-Test
Brown-Forsythe





















-5,64* 1,364 ,000 -9,30 -1,97
-5,38* 1,327 ,001 -8,95 -1,82
-,88 1,105 ,965 -3,90 2,14
5,64* 1,364 ,000 1,97 9,30
,25 1,319 1,000 -3,26 3,76
4,75* 1,096 ,000 1,82 7,69
5,38* 1,327 ,001 1,82 8,95
-,25 1,319 1,000 -3,76 3,26
4,50* 1,048 ,000 1,70 7,30
,88 1,105 ,965 -2,14 3,90
-4,75* 1,096 ,000 -7,69 -1,82






















ehler Signifikanz Untergrenze Obergrenze
95%-Konfidenzintervall






















Anhang D: Soziodemografische Variablen 234
Schulbildung 
Kreuztabelle
26 1 6 1 34
76,5% 2,9% 17,6% 2,9% 100,0%
20,6% 2,0% 10,3% 5,3% 13,4%
33 9 29 8 79
41,8% 11,4% 36,7% 10,1% 100,0%
26,2% 17,6% 50,0% 42,1% 31,1%
46 18 23 10 97
47,4% 18,6% 23,7% 10,3% 100,0%




126 51 58 19 254
49,6% 20,1% 22,8% 7,5% 100,0%
















































2 Zellen (12,5%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 








































































Anhang D: Soziodemografische Variablen 235
Beruf 
Kreuztabelle
1 3 30 34
2,9% 8,8% 88,2% 100,0%
2,9% 6,5% 18,6% 13,4%
19 14 46 79
24,1% 17,7% 58,2% 100,0%
54,3% 30,4% 28,6% 31,1%
15 29 53 97
15,5% 29,9% 54,6% 100,0%




12 35 46 161 254
4,7% 13,8% 18,1% 63,4% 100,0%












































5 Zellen (31,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 







































































6 14 41 15 2 1 79
7,6% 17,7% 51,9% 19,0% 2,5% 1,3% 100,0%
50,0% 31,1% 32,3% 60,0% 33,3% 100,0% 31,1%
6 26 47 4 10 4 97
6,2% 26,8% 48,5% 4,1% 10,3% 4,1% 100,0%
50,0% 57,8% 37,0% 100,0% 40,0% 66,7% 38,2%
24 10 10 44
54,5% 22,7% 22,7% 100,0%
100,0% 100,0% 7,9% 17,3%
24 10 12 45 127 4 25 6 1 254
9,4% 3,9% 4,7% 17,7% 50,0% 1,6% 9,8% 2,4% ,4% 100,0%














































24 Zellen (66,7%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 












































































Anhang D: Soziodemografische Variablen 237
Einkommen 
Kreuztabelle
12 15 4 2 1 34
35,3% 44,1% 11,8% 5,9% 2,9% 100,0%
21,8% 16,9% 8,7% 20,0% 6,7% 13,4%
13 16 23 11 8 2 6 79
16,5% 20,3% 29,1% 13,9% 10,1% 2,5% 7,6% 100,0%
23,6% 18,0% 50,0% 42,3% 61,5% 20,0% 40,0% 31,1%
19 29 15 15 5 6 8 97
19,6% 29,9% 15,5% 15,5% 5,2% 6,2% 8,2% 100,0%
34,5% 32,6% 32,6% 57,7% 38,5% 60,0% 53,3% 38,2%
11 29 4 44
25,0% 65,9% 9,1% 100,0%
20,0% 32,6% 8,7% 17,3%
55 89 46 26 13 10 15 254
21,7% 35,0% 18,1% 10,2% 5,1% 3,9% 5,9% 100,0%



























































13 Zellen (46,4%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 
















































































Anhang D: Soziodemografische Variablen 238
Wohnort 
Kreuztabelle
1 6 2 1 24 34
2,9% 17,6% 5,9% 2,9% 70,6% 100,0%
16,7% 6,4% 3,7% 6,7% 28,2% 13,4%
28 21 6 24 79
35,4% 26,6% 7,6% 30,4% 100,0%
29,8% 38,9% 40,0% 28,2% 31,1%
2 30 22 6 37 97
2,1% 30,9% 22,7% 6,2% 38,1% 100,0%
33,3% 31,9% 40,7% 40,0% 43,5% 38,2%
3 30 9 2 44
6,8% 68,2% 20,5% 4,5% 100,0%
50,0% 31,9% 16,7% 13,3% 17,3%
6 94 54 15 85 254
2,4% 37,0% 21,3% 5,9% 33,5% 100,0%











































7 Zellen (35,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 














































































34 5,32 2,239 ,384 4,54 6,10 2 11
79 4,59 2,245 ,253 4,09 5,10 1 12
97 4,45 1,926 ,196 4,07 4,84 1 12
44 4,50 1,563 ,236 4,02 4,98 1 9
254 4,62 2,027 ,127 4,37 4,87 1 12
2,019 ,127 4,37 4,87






















Test der Homogenität der Varianzen
Familienmitglieder insgesamt
1,419 3 250 ,238
Levene-St




Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Familienmitglieder insgesamt
1,409 3 103,802 ,244
1,666 3 167,944 ,176
Welch-Test
Brown-Forsythe




















Abhängige Variable: Familienmitglieder insgesamt
Tamhane
,73 ,460 ,529 -,52 1,98
,87 ,431 ,259 -,31 2,05
,82 ,450 ,365 -,40 2,05
-,73 ,460 ,529 -1,98 ,52
,14 ,319 ,998 -,71 ,99
,09 ,345 1,000 -,83 1,02
-,87 ,431 ,259 -2,05 ,31
-,14 ,319 ,998 -,99 ,71
-,05 ,306 1,000 -,87 ,78
-,82 ,450 ,365 -2,05 ,40
-,09 ,345 1,000 -1,02 ,83





















































Anhang D: Soziodemografische Variablen 240




34 2,79 1,647 ,283 2,22 3,37 1 7
79 2,51 1,367 ,154 2,20 2,81 1 7
97 2,38 1,270 ,129 2,13 2,64 1 7
44 2,30 1,047 ,158 1,98 2,61 1 5
254 2,46 1,323 ,083 2,30 2,62 1 7
1,323 ,083 2,30 2,62






















Test der Homogenität der Varianzen
Familienmitglieder mit Einkommen
3,439 3 250 ,017
Levene-St
atistik df1 df2 Signifikanz
 
 
Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Familienmitglieder mit Einkommen
,913 3 101,899 ,438
1,038 3 140,782 ,378
Welch-Test
Brown-Forsythe



















Abhängige Variable: Familienmitglieder mit Einkommen
Tamhane
,29 ,322 ,940 -,59 1,17
,41 ,311 ,718 -,44 1,27
,50 ,324 ,564 -,39 1,38
-,29 ,322 ,940 -1,17 ,59
,12 ,201 ,990 -,41 ,66
,21 ,220 ,918 -,38 ,80
-,41 ,311 ,718 -1,27 ,44
-,12 ,201 ,990 -,66 ,41
,09 ,204 ,999 -,46 ,63
-,50 ,324 ,564 -1,38 ,39
-,21 ,220 ,918 -,80 ,38

























































Anhang D: Soziodemografische Variablen 241







2 28 4 34
5,9% 82,4% 11,8% 100,0%
18,2% 96,6% 100,0% 77,3%
11 29 4 44
25,0% 65,9% 9,1% 100,0%









































3 Zellen (50,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 








1 8 1 10
10,0% 80,0% 10,0% 100,0%
33,3% 26,7% 11,1% 22,7%
2 22 8 2 34
5,9% 64,7% 23,5% 5,9% 100,0%
66,7% 73,3% 88,9% 100,0% 77,3%
3 30 9 2 44
6,8% 68,2% 20,5% 4,5% 100,0%



































5 Zellen (62,5%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 






Anhang E: Tanzbezogene Variablen 
 





38 25 3 13 79
48,1% 31,6% 3,8% 16,5% 100,0%
48,7% 38,5% 10,3% 34,2% 31,1%
32 24 6 25 10 97
33,0% 24,7% 6,2% 25,8% 10,3% 100,0%
41,0% 36,9% 20,7% 65,8% 100,0% 38,2%
8 16 20 44
18,2% 36,4% 45,5% 100,0%
10,3% 24,6% 69,0% 17,3%
34 78 65 29 38 10 254
13,4% 30,7% 25,6% 11,4% 15,0% 3,9% 100,0%
100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 100,0% 100,0%
Anzahl
% von Tanzgruppen

















































6 Zellen (25,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 




















T_TNZGR4:         1   Wenigtänzer
Tanz- und Musikveranstaltungen
1-2 pro Woche
















T_TNZGR4:         2   Vieltänzer
Tanz- und Musikveranstaltungen
> 3 pro Woche
1-2 pro Woche













T_TNZGR4:         3   Berufstänzer
Tanz- und Musikveranstaltungen












Anhang E: Tanzbezogene Variablen 243




34 4,38 3,075 ,527 3,31 5,46 1 10
79 6,11 1,908 ,215 5,69 6,54 1 9
97 9,55 ,842 ,085 9,38 9,72 6 10
44 9,82 ,540 ,081 9,65 9,98 8 10
254 7,83 2,647 ,166 7,51 8,16 1 10
1,645 ,103 7,63 8,04























Test der Homogenität der Varianzen
Stellenwert Körper/Musik/Tanz
56,392 3 250 ,000
Levene-St




Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Stellenwert Körper/Musik/Tanz
116,448 3 99,490 ,000
96,372 3 61,160 ,000
Welch-Test
Brown-Forsythe





















Abhängige Variable: Stellenwert Körper/Musik/Tanz
Tamhane
-1,73* ,569 ,023 -3,30 -,16
-5,16* ,534 ,000 -6,65 -3,67
-5,44* ,534 ,000 -6,92 -3,95
1,73* ,569 ,023 ,16 3,30
-3,43* ,231 ,000 -4,05 -2,81
-3,70* ,230 ,000 -4,32 -3,09
5,16* ,534 ,000 3,67 6,65
3,43* ,231 ,000 2,81 4,05
-,27 ,118 ,130 -,59 ,04
5,44* ,534 ,000 3,95 6,92
3,70* ,230 ,000 3,09 4,32






















ehler Signifikanz Untergrenze Obergrenze
95%-Konfidenzintervall
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34 5,79 3,409 ,585 4,60 6,98 1 10
79 7,22 2,615 ,294 6,63 7,80 1 10
97 9,41 1,612 ,164 9,09 9,74 1 10
44 9,55 1,591 ,240 9,06 10,03 1 10
254 8,27 2,645 ,166 7,94 8,59 1 10
2,259 ,142 7,99 8,55























Test der Homogenität der Varianzen
Stellenwert gewünscht
27,282 3 250 ,000
Levene-St




Robuste Testverfahren zur Prüfung auf Gleichheit der Mittelwerte
Stellenwert gewünscht
25,646 3 96,265 ,000
26,760 3 97,993 ,000
Welch-Test
Brown-Forsythe





















Abhängige Variable: Stellenwert gewünscht
Tamhane
-1,42 ,655 ,191 -3,21 ,37
-3,62* ,607 ,000 -5,30 -1,93
-3,75* ,632 ,000 -5,49 -2,01
1,42 ,655 ,191 -,37 3,21
-2,20* ,337 ,000 -3,10 -1,30
-2,33* ,380 ,000 -3,35 -1,31
3,62* ,607 ,000 1,93 5,30
2,20* ,337 ,000 1,30 3,10
-,13 ,290 ,998 -,92 ,65
3,75* ,632 ,000 2,01 5,49
2,33* ,380 ,000 1,31 3,35






















ehler Signifikanz Untergrenze Obergrenze
95%-Konfidenzintervall
































1 28 35 6 5 4 79
1,3% 35,4% 44,3% 7,6% 6,3% 5,1% 100,0%
2,9% 43,8% 38,0% 54,5% 22,7% 13,3% 31,1%
25 40 5 17 10 97
25,8% 41,2% 5,2% 17,5% 10,3% 100,0%
39,1% 43,5% 45,5% 77,3% 33,3% 38,2%
11 17 16 44
25,0% 38,6% 36,4% 100,0%
17,2% 18,5% 53,3% 17,3%
35 64 92 11 22 30 254
13,8% 25,2% 36,2% 4,3% 8,7% 11,8% 100,0%













































8 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 





























































































% von Beobachtet werden
Anzahl
% von Tanzgruppen
% von Beobachtet werden
Anzahl
% von Tanzgruppen
% von Beobachtet werden
Anzahl
% von Tanzgruppen
% von Beobachtet werden
Anzahl
% von Tanzgruppen




























0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 






























































































































0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 

































































Anhang E: Tanzbezogene Variablen 248
Sporthäufigkeit 
Kreuztabelle
16 7 8 2 1 34
47,1% 20,6% 23,5% 5,9% 2,9% 100,0%
20,3% 17,5% 12,5% 3,0% 25,0% 13,4%
18 16 25 16 3 1 79
22,8% 20,3% 31,6% 20,3% 3,8% 1,3% 100,0%
22,8% 40,0% 39,1% 24,2% 75,0% 100,0% 31,1%
39 11 24 23 97
40,2% 11,3% 24,7% 23,7% 100,0%
49,4% 27,5% 37,5% 34,8% 38,2%
6 6 7 25 44
13,6% 13,6% 15,9% 56,8% 100,0%
7,6% 15,0% 10,9% 37,9% 17,3%
79 40 64 66 4 1 254
31,1% 15,7% 25,2% 26,0% 1,6% ,4% 100,0%






















































8 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 





T_TNZGR4:         0   Nichttänzer
Sporthäufigkeit
4 mal pro Woche
3 mal pro Woche
2 mal pro Woche













T_TNZGR4:         1   Wenigtänzer
Sporthäufigkeit
5 mal pro Woche
4 mal pro Woche
3 mal pro Woche
2 mal pro Woche













T_TNZGR4:         2   Vieltänzer
Sporthäufigkeit
3 mal pro Woche
2 mal pro Woche













T_TNZGR4:         3   Berufstänzer
Sporthäufigkeit
3 mal pro Woche
2 mal pro Woche














Anhang E: Tanzbezogene Variablen 249
Sportart 
Kreuztabelle
16 2 2 2 5 2 5 34
47,1% 5,9% 5,9% 5,9% 14,7% 5,9% 14,7% 100,0%
20,3% 3,6% 22,2% 18,2% 13,2% 6,7% 16,1% 13,4%
18 9 4 6 15 13 14 79
22,8% 11,4% 5,1% 7,6% 19,0% 16,5% 17,7% 100,0%
22,8% 16,1% 44,4% 54,5% 39,5% 43,3% 45,2% 31,1%
39 24 3 2 12 8 9 97
40,2% 24,7% 3,1% 2,1% 12,4% 8,2% 9,3% 100,0%
49,4% 42,9% 33,3% 18,2% 31,6% 26,7% 29,0% 38,2%
6 21 1 6 7 3 44
13,6% 47,7% 2,3% 13,6% 15,9% 6,8% 100,0%
7,6% 37,5% 9,1% 15,8% 23,3% 9,7% 17,3%
79 56 9 11 38 30 31 254
31,1% 22,0% 3,5% 4,3% 15,0% 11,8% 12,2% 100,0%















































10 Zellen (35,7%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 

























































































13 5 14 2 34
38,2% 14,7% 41,2% 5,9% 100,0%
10,2% 14,7% 29,2% 11,8% 13,4%
44 9 8 14 4 79
55,7% 11,4% 10,1% 17,7% 5,1% 100,0%
34,4% 33,3% 23,5% 29,2% 23,5% 31,1%
44 11 17 16 9 97
45,4% 11,3% 17,5% 16,5% 9,3% 100,0%
34,4% 40,7% 50,0% 33,3% 52,9% 38,2%
27 7 4 4 2 44
61,4% 15,9% 9,1% 9,1% 4,5% 100,0%
21,1% 25,9% 11,8% 8,3% 11,8% 17,3%
128 27 34 48 17 254
50,4% 10,6% 13,4% 18,9% 6,7% 100,0%


















































5 Zellen (25,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 
















































































Anhang F: Kulturbezogene Variablen 251
Glauben an Candomblé 
Kreuztabelle
16 13 5 34
47,1% 38,2% 14,7% 100,0%
25,0% 11,2% 6,8% 13,4%
13 43 23 79
16,5% 54,4% 29,1% 100,0%
20,3% 37,1% 31,1% 31,1%
25 44 28 97
25,8% 45,4% 28,9% 100,0%
39,1% 37,9% 37,8% 38,2%
10 16 18 44
22,7% 36,4% 40,9% 100,0%
15,6% 13,8% 24,3% 17,3%
64 116 74 254
25,2% 45,7% 29,1% 100,0%
100,0% 100,0% 100,0% 100,0%
Anzahl
% von Tanzgruppen













































0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 




Glauben am Candomblé Kult
T_TNZGR4:         0   Nichttänzer












Glauben am Candomblé Kult
T_TNZGR4:         1   Wenigtänzer














Glauben am Candomblé Kult
T_TNZGR4:         2   Vieltänzer












Glauben am Candomblé Kult
T_TNZGR4:         3   Berufstänzer













Anhang F: Kulturbezogene Variablen 252
Gegenwärtige Teilnahme an Candomblé 
Kreuztabelle
29 3 2 34
85,3% 8,8% 5,9% 100,0%
17,1% 5,3% 7,4% 13,4%
54 20 5 79
68,4% 25,3% 6,3% 100,0%
31,8% 35,1% 18,5% 31,1%
61 24 12 97
62,9% 24,7% 12,4% 100,0%
35,9% 42,1% 44,4% 38,2%
26 10 8 44
59,1% 22,7% 18,2% 100,0%
15,3% 17,5% 29,6% 17,3%
170 57 27 254
66,9% 22,4% 10,6% 100,0%
















































2 Zellen (16,7%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 

































































Anhang F: Kulturbezogene Variablen 253
Frühere Teilnahme an Candomblé 
Kreuztabelle
23 8 3 34
67,6% 23,5% 8,8% 100,0%
17,0% 9,1% 9,7% 13,4%
44 28 7 79
55,7% 35,4% 8,9% 100,0%
32,6% 31,8% 22,6% 31,1%
45 39 13 97
46,4% 40,2% 13,4% 100,0%
33,3% 44,3% 41,9% 38,2%
23 13 8 44
52,3% 29,5% 18,2% 100,0%
17,0% 14,8% 25,8% 17,3%
135 88 31 254
53,1% 34,6% 12,2% 100,0%
100,0% 100,0% 100,0% 100,0%
Anzahl
% von Tanzgruppen
% von Candomblé früher
Anzahl
% von Tanzgruppen
% von Candomblé früher
Anzahl
% von Tanzgruppen
% von Candomblé früher
Anzahl
% von Tanzgruppen
% von Candomblé früher
Anzahl
% von Tanzgruppen




























1 Zellen (8,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 































































Anhang F: Kulturbezogene Variablen 254
Glauben der Eltern an Candomblé 
Kreuztabelle
19 10 5 34
55,9% 29,4% 14,7% 100,0%
20,7% 11,0% 7,0% 13,4%
25 35 19 79
31,6% 44,3% 24,1% 100,0%
27,2% 38,5% 26,8% 31,1%
32 33 32 97
33,0% 34,0% 33,0% 100,0%
34,8% 36,3% 45,1% 38,2%
16 13 15 44
36,4% 29,5% 34,1% 100,0%
17,4% 14,3% 21,1% 17,3%
92 91 71 254
36,2% 35,8% 28,0% 100,0%
















































0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 































































Anhang F: Kulturbezogene Variablen 255
Teilnahme der Eltern an Candomblé 
Kreuztabelle
22 8 4 34
64,7% 23,5% 11,8% 100,0%
18,3% 9,8% 7,7% 13,4%
38 28 13 79
48,1% 35,4% 16,5% 100,0%
31,7% 34,1% 25,0% 31,1%
40 32 25 97
41,2% 33,0% 25,8% 100,0%
33,3% 39,0% 48,1% 38,2%
20 14 10 44
45,5% 31,8% 22,7% 100,0%
16,7% 17,1% 19,2% 17,3%
120 82 52 254
47,2% 32,3% 20,5% 100,0%
















































0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 
































































Anhang F: Kulturbezogene Variablen 256
Teilnahme an Straßenfesten 
Kreuztabelle
19 10 5 34
55,9% 29,4% 14,7% 100,0%
32,8% 8,5% 6,3% 13,4%
14 42 23 79
17,7% 53,2% 29,1% 100,0%
24,1% 35,9% 29,1% 31,1%
13 42 42 97
13,4% 43,3% 43,3% 100,0%
22,4% 35,9% 53,2% 38,2%
12 23 9 44
27,3% 52,3% 20,5% 100,0%
20,7% 19,7% 11,4% 17,3%
58 117 79 254
22,8% 46,1% 31,1% 100,0%
















































0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 

































































Anhang F: Kulturbezogene Variablen 257
Teilnahme der Eltern an Straßenfesten 
Kreuztabelle
15 17 2 34
44,1% 50,0% 5,9% 100,0%
17,0% 14,0% 4,4% 13,4%
22 42 15 79
27,8% 53,2% 19,0% 100,0%
25,0% 34,7% 33,3% 31,1%
31 49 17 97
32,0% 50,5% 17,5% 100,0%
35,2% 40,5% 37,8% 38,2%
20 13 11 44
45,5% 29,5% 25,0% 100,0%
22,7% 10,7% 24,4% 17,3%
88 121 45 254
34,6% 47,6% 17,7% 100,0%
















































0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die















Die Null-Hyphothese wird nicht angenommen.a. 







































































****** Method 1 (space saver) will be used for this analysis ****** 
 





               Scale          Scale      Corrected 
               Mean         Variance       Item-            Alpha 
              if Item        if Item       Total           if Item 
              Deleted        Deleted    Correlation        Deleted 
 
D_GESUND     179,0354       743,6628        ,3702           ,8331 
D_SPASS      176,8661       769,7607        ,3006           ,8356 
D_KULTUR     177,8622       726,2537        ,4946           ,8285 
D_GELD       179,8583       768,6597        ,1397           ,8425 
D_POLITI     181,4961       749,1443        ,2904           ,8362 
D_INTERA     178,5394       738,2573        ,4683           ,8300 
D_WOHLBE     178,0315       745,3113        ,4178           ,8317 
D_PSYCHO     179,3819       723,9919        ,4831           ,8288 
D_AUSSEH     178,3110       735,0926        ,4643           ,8299 
D_ARBEIT     179,7165       731,8877        ,4148           ,8314 
D_FREIHE     178,1378       748,4671        ,3533           ,8337 
D_FREUND     177,9370       735,4427        ,5028           ,8290 
D_TOURIS     177,6457       741,0044        ,4234           ,8314 
D_SPORT      179,1102       737,0313        ,3807           ,8327 
D_ERZIEH     179,5472       726,5887        ,4025           ,8320 
D_STRESS     181,0000       782,0395        ,0350           ,8486 
D_BEVÖLK     178,2874       744,5534        ,3340           ,8345 
D_ORGANI     179,5276       725,6178        ,4998           ,8283 
D_GEFÜHL     179,0079       717,7233        ,5062           ,8277 
D_ELITE      180,3543       751,2494        ,2935           ,8359 
D_IDENTI     178,5906       724,8435        ,5209           ,8277 
D_GESELL     178,7047       727,4342        ,5482           ,8272 
D_KÖRPER     177,2835       741,1762        ,4827           ,8300 
D_AFROBR     177,7323       752,7818        ,3657           ,8334 
D_BESTÄT     178,7638       734,2918        ,5245           ,8284 




Reliability Coefficients (mit Geld, Stress und Vorurteil) 
 
N of Cases =    254,0                    N of Items = 26 
 
Alpha =    ,8384 
 
 
Reliability Coefficients (ohne Geld, Stress und Vorurteil) 
 
N of Cases =    254,0                    N of Items = 23 
 
Alpha =    ,8637 
 




















































































































































































Gesamt % der Varianz Kumulierte % Gesamt % der Varianz Kumulierte %
Anfängliche Eigenwerte
Summen von quadrierten Faktorladungen
für Extraktion



















































1 Faktoren extrahiert. Es werden 4 Iterationen benötigt.a.  





















































1 Faktoren extrahiert. Es werden 4 Iterationen benötigt.a. 



















































1 Faktoren extrahiert. Es werden 4 Iterationen benötigt.a. 




















































1 Faktoren extrahiert. Es werden 4 Iterationen benötigt.a. 



















































1 Faktoren extrahiert. Es werden 5 Iterationen benötigt.a. 







































Prüft die Nullhypothese, daß die beobachteten Kovarianzen-





,876 118,317a 14,000 234,000 ,000 ,876
,124 118,317a 14,000 234,000 ,000 ,876
7,079 118,317a 14,000 234,000 ,000 ,876
7,079 118,317
a
14,000 234,000 ,000 ,876
,100 1,863a 14,000 234,000 ,031 ,100
,900 1,863a 14,000 234,000 ,031 ,100
,111 1,863a 14,000 234,000 ,031 ,100
,111 1,863
a
14,000 234,000 ,031 ,100
,105 1,967a 14,000 234,000 ,021 ,105
,895 1,967a 14,000 234,000 ,021 ,105
,118 1,967a 14,000 234,000 ,021 ,105
,118 1,967
a
14,000 234,000 ,021 ,105
,388 2,506 42,000 708,000 ,000 ,129
,637 2,721 42,000 694,922 ,000 ,140
,533 2,951 42,000 698,000 ,000 ,151
,452 7,612
b

































Die Statistik ist eine Obergrenze auf F, die eine Untergrenze auf dem Signifikanzniveau ergibt.b. 
Design: Intercept+S_ALTER+S_SPHFG+T_TNZGR4c. 
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Multivariate Testsc
,897 146,076a 14,000 235,000 ,000 ,897
,103 146,076a 14,000 235,000 ,000 ,897
8,702 146,076a 14,000 235,000 ,000 ,897
8,702 146,076
a
14,000 235,000 ,000 ,897
,097 1,811a 14,000 235,000 ,038 ,097
,903 1,811a 14,000 235,000 ,038 ,097
,108 1,811a 14,000 235,000 ,038 ,097
,108 1,811
a
14,000 235,000 ,038 ,097
,411 2,690 42,000 711,000 ,000 ,137
,615 2,957 42,000 697,888 ,000 ,150
,583 3,245 42,000 701,000 ,000 ,163
,502 8,504
b































,967 497,882a 14,000 235,000 ,000 ,967
,033 497,882a 14,000 235,000 ,000 ,967
29,661 497,882a 14,000 235,000 ,000 ,967
29,661 497,882
a
14,000 235,000 ,000 ,967
,102 1,916a 14,000 235,000 ,026 ,102
,898 1,916a 14,000 235,000 ,026 ,102
,114 1,916a 14,000 235,000 ,026 ,102
,114 1,916
a
14,000 235,000 ,026 ,102
,391 2,539 42,000 711,000 ,000 ,130
,636 2,742 42,000 697,888 ,000 ,140
,531 2,956 42,000 701,000 ,000 ,150
,441 7,468
b































,986 1217,586a 14,000 236,000 ,000 ,986
,014 1217,586a 14,000 236,000 ,000 ,986
72,230 1217,586a 14,000 236,000 ,000 ,986
72,230 1217,586
a
14,000 236,000 ,000 ,986
,413 2,717 42,000 714,000 ,000 ,138
,615 2,967 42,000 700,854 ,000 ,149
,579 3,235 42,000 704,000 ,000 ,162
,489 8,314
b



















Die Statistik ist eine Obergrenze auf F, die eine Untergrenze auf dem Signifikanzniveau ergibt.b. 
Design: Intercept+T_TNZGR4c. 
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Univariate Ergebnisse 
 
Quelle Abhängige Variable Quadratsummevom Typ III df 
Mittel der 




Alle Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariaten Alter und Sport 
Tanzen Selbstkonzept 1597,862 3 532,621 16,267 ,000 ,165
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 969,804 3 323,268 6,727 ,000 ,076
  Kontrollüberzeugung 1648,762 3 549,587 11,088 ,000 ,119
  Kulturelle Identität 8,515 3 2,838 3,847 ,010 ,045
 SB-FB: Jugendlichkeit 21,370 3 7,123 ,911 ,436 ,011
 SB-FB: Soziale Kompetenz 3,932 3 1,311 ,519 ,670 ,006
  SB-FB: Attraktivität 16,948 3 5,649 4,811 ,003 ,055
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit 42,676 3 14,225 5,346 ,001 ,061
  SB-FB: Religiösität 20,051 3 6,684 2,475 ,062 ,029
  SB-IB: Jugendlichkeit 16,520 3 5,507 ,610 ,609 ,007
  SB-IB: Soziale Kompetenz 11,119 3 3,706 1,519 ,210 ,018
  SB-IB: Attraktivität 15,550 3 5,183 3,760 ,011 ,044
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 15,863 3 5,288 2,331 ,075 ,028
  SB-IB: Religiösität 1,511 3 ,504 ,179 ,911 ,002
 
Alle Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariate Lebensalter 
Tanzen Selbstkonzept 1632,375 3 544,125 16,668 ,000 ,168
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 1284,548 3 428,183 8,807 ,000 ,096
  Kontrollüberzeugung 2078,985 3 692,995 13,828 ,000 ,143
  Kulturelle Identität 10,268 3 3,423 4,628 ,004 ,053
 SB-FB: Jugendlichkeit 21,264 3 7,088 ,910 ,437 ,011
 SB-FB: Soziale Kompetenz 6,753 3 2,251 ,890 ,447 ,011
  SB-FB: Attraktivität 13,142 3 4,381 3,670 ,013 ,043
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit 49,080 3 16,360 6,165 ,000 ,069
  SB-FB: Religiösität 20,708 3 6,903 2,564 ,055 ,030
  SB-IB: Jugendlichkeit 17,958 3 5,986 ,665 ,574 ,008
  SB-IB: Soziale Kompetenz 12,619 3 4,206 1,730 ,161 ,020
  SB-IB: Attraktivität 14,506 3 4,835 3,508 ,016 ,041
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 17,460 3 5,820 2,573 ,055 ,030
  SB-IB: Religiösität 2,041 3 ,680 ,240 ,868 ,003
 
Alle Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariate Sporthäufigkeit 
Tanzen Selbstkonzept 1540,183 3 513,394 15,498 ,000 ,158
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 956,631 3 318,877 6,629 ,000 ,074
  Kontrollüberzeugung 1667,183 3 555,728 10,757 ,000 ,115
  Kulturelle Identität 8,978 3 2,993 4,070 ,008 ,047
 SB-FB: Jugendlichkeit 36,334 3 12,111 1,536 ,206 ,018
 SB-FB: Soziale Kompetenz 5,551 3 1,850 ,723 ,539 ,009
  SB-FB: Attraktivität 17,571 3 5,857 4,862 ,003 ,056
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit 42,633 3 14,211 5,362 ,001 ,061
 SB-FB: Religiösität 18,362 3 6,121 2,270 ,081 ,027
 SB-IB: Jugendlichkeit 17,036 3 5,679 ,632 ,595 ,008
  SB-IB: Soziale Kompetenz 10,415 3 3,472 1,426 ,236 ,017
  SB-IB: Attraktivität 15,175 3 5,058 3,678 ,013 ,043
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 15,783 3 5,261 2,327 ,075 ,027
  SB-IB: Religiösität ,331 3 ,110 ,039 ,990 ,000
 
Alle Stichproben: Varianzanalyse für Faktorskalen ohne Kovariaten 
Tanzen Selbstkonzept 1568,749 3 522,916 15,829 ,000 ,160
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 1266,955 3 422,318 8,682 ,000 ,095
  Kontrollüberzeugung 2073,739 3 691,246 13,260 ,000 ,138
  Kulturelle Identität 10,662 3 3,554 4,822 ,003 ,055
 SB-FB: Jugendlichkeit 36,309 3 12,103 1,541 ,204 ,018
 SB-FB: Soziale Kompetenz 8,664 3 2,888 1,126 ,339 ,013
  SB-FB: Attraktivität 13,866 3 4,622 3,782 ,011 ,044
 SB-FB: Finanzielle Sicherheit 49,051 3 16,350 6,186 ,000 ,069
 SB-FB: Religiösität 19,056 3 6,352 2,363 ,072 ,028
  SB-IB: Jugendlichkeit 18,574 3 6,191 ,690 ,559 ,008
  SB-IB: Soziale Kompetenz 11,934 3 3,978 1,639 ,181 ,019
  SB-IB: Attraktivität 14,165 3 4,722 3,434 ,018 ,040
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 17,421 3 5,807 2,576 ,054 ,030
  SB-IB: Religiösität ,912 3 ,304 ,107 ,956 ,001























,879 31,771a 14,000 61,000 ,000 ,879
,121 31,771a 14,000 61,000 ,000 ,879
7,292 31,771a 14,000 61,000 ,000 ,879
7,292 31,771
a
14,000 61,000 ,000 ,879
,397 2,870a 14,000 61,000 ,002 ,397
,603 2,870a 14,000 61,000 ,002 ,397
,659 2,870a 14,000 61,000 ,002 ,397
,659 2,870
a
14,000 61,000 ,002 ,397
,308 1,938a 14,000 61,000 ,039 ,308
,692 1,938a 14,000 61,000 ,039 ,308
,445 1,938a 14,000 61,000 ,039 ,308
,445 1,938
a
14,000 61,000 ,039 ,308
,717 11,016a 14,000 61,000 ,000 ,717
,283 11,016a 14,000 61,000 ,000 ,717
2,528 11,016a 14,000 61,000 ,000 ,717
2,528 11,016
a


































Tanzstichproben (klein/groß) = kleine Stichprobenc. 
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Multivariate Testsb,c
,892 36,660a 14,000 62,000 ,000 ,892
,108 36,660a 14,000 62,000 ,000 ,892
8,278 36,660a 14,000 62,000 ,000 ,892
8,278 36,660
a
14,000 62,000 ,000 ,892
,378 2,696a 14,000 62,000 ,004 ,378
,622 2,696a 14,000 62,000 ,004 ,378
,609 2,696a 14,000 62,000 ,004 ,378
,609 2,696
a
14,000 62,000 ,004 ,378
,739 12,526a 14,000 62,000 ,000 ,739
,261 12,526a 14,000 62,000 ,000 ,739
2,828 12,526a 14,000 62,000 ,000 ,739
2,828 12,526
a































,981 234,589a 14,000 62,000 ,000 ,981
,019 234,589a 14,000 62,000 ,000 ,981
52,972 234,589a 14,000 62,000 ,000 ,981
52,972 234,589
a
14,000 62,000 ,000 ,981
,286 1,778a 14,000 62,000 ,063 ,286
,714 1,778a 14,000 62,000 ,063 ,286
,401 1,778a 14,000 62,000 ,063 ,286
,401 1,778
a
14,000 62,000 ,063 ,286
,718 11,287a 14,000 62,000 ,000 ,718
,282 11,287a 14,000 62,000 ,000 ,718
2,549 11,287a 14,000 62,000 ,000 ,718
2,549 11,287
a































,994 690,401a 14,000 63,000 ,000 ,994
,006 690,401a 14,000 63,000 ,000 ,994
153,422 690,401a 14,000 63,000 ,000 ,994
153,422 690,401
a
14,000 63,000 ,000 ,994
,741 12,890a 14,000 63,000 ,000 ,741
,259 12,890a 14,000 63,000 ,000 ,741
2,864 12,890a 14,000 63,000 ,000 ,741
2,864 12,890
a




















Tanzstichproben (klein/groß) = kleine Stichprobenc. 
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Univariate Ergebnisse 
 
Quelle Abhängige Variable Quadratsummevom Typ III df 
Mittel der 




Kleine Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariaten Alter und Sport 
Tanzen Selbstkonzept 1121,636 1 1121,636 42,709 ,000 ,366
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 563,768 1 563,768 10,731 ,002 ,127
  Kontrollüberzeugung 1535,746 1 1535,746 43,926 ,000 ,372
  Kulturelle Identität 6,894 1 6,894 9,906 ,002 ,118
 SB-FB: Jugendlichkeit 2,720 1 2,720 ,510 ,477 ,007
 SB-FB: Soziale Kompetenz 7,705 1 7,705 4,395 ,039 ,056
  SB-FB: Attraktivität 18,325 1 18,325 18,825 ,000 ,203
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit 30,847 1 30,847 13,221 ,001 ,152
  SB-FB: Religiösität ,240 1 ,240 ,071 ,790 ,001
  SB-IB: Jugendlichkeit 3,936 1 3,936 ,816 ,369 ,011
  SB-IB: Soziale Kompetenz 5,817 1 5,817 4,172 ,045 ,053
  SB-IB: Attraktivität 8,310 1 8,310 6,741 ,011 ,083
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 4,751 1 4,751 2,228 ,140 ,029
  SB-IB: Religiösität 1,745 1 1,745 ,884 ,350 ,012
 
Kleine Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariate Lebensalter 
Tanzen Selbstkonzept 1278,108 1 1278,108 48,876 ,000 ,395
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 1322,614 1 1322,614 23,647 ,000 ,240
  Kontrollüberzeugung 2034,661 1 2034,661 58,953 ,000 ,440
  Kulturelle Identität 8,497 1 8,497 12,369 ,001 ,142
 SB-FB: Jugendlichkeit 1,749 1 1,749 ,332 ,566 ,004
 SB-FB: Soziale Kompetenz 5,175 1 5,175 2,931 ,091 ,038
  SB-FB: Attraktivität 12,988 1 12,988 12,569 ,001 ,144
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit 45,954 1 45,954 19,872 ,000 ,209
  SB-FB: Religiösität 2,462 1 2,462 ,732 ,395 ,010
  SB-IB: Jugendlichkeit 10,926 1 10,926 2,272 ,136 ,029
  SB-IB: Soziale Kompetenz 10,306 1 10,306 7,434 ,008 ,090
  SB-IB: Attraktivität 12,026 1 12,026 9,872 ,002 ,116
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 16,101 1 16,101 7,273 ,009 ,088
  SB-IB: Religiösität ,758 1 ,758 ,385 ,537 ,005
 
Kleine Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariate Sporthäufigkeit 
Tanzen Selbstkonzept 1164,526 1 1164,526 44,570 ,000 ,373
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 484,311 1 484,311 8,678 ,004 ,104
  Kontrollüberzeugung 1555,179 1 1555,179 45,083 ,000 ,375
  Kulturelle Identität 7,607 1 7,607 10,834 ,002 ,126
 SB-FB: Jugendlichkeit 1,514 1 1,514 ,277 ,600 ,004
 SB-FB: Soziale Kompetenz 8,216 1 8,216 4,732 ,033 ,059
  SB-FB: Attraktivität 16,739 1 16,739 16,532 ,000 ,181
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit 30,946 1 30,946 13,438 ,000 ,152
  SB-FB: Religiösität ,125 1 ,125 ,037 ,847 ,000
  SB-IB: Jugendlichkeit 1,261 1 1,261 ,224 ,637 ,003
  SB-IB: Soziale Kompetenz 6,204 1 6,204 4,494 ,037 ,057
  SB-IB: Attraktivität 6,505 1 6,505 4,804 ,031 ,060
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 3,229 1 3,229 1,416 ,238 ,019
  SB-IB: Religiösität 1,531 1 1,531 ,782 ,379 ,010
 
Kleine Stichproben: Varianzanalyse für Faktorskalen ohne Kovariaten 
Tanzen Selbstkonzept 1319,828 1 1319,828 50,682 ,000 ,400
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 1209,502 1 1209,502 20,319 ,000 ,211
  Kontrollüberzeugung 2054,661 1 2054,661 60,326 ,000 ,443
  Kulturelle Identität 9,203 1 9,203 13,275 ,000 ,149
 SB-FB: Jugendlichkeit ,904 1 ,904 ,167 ,684 ,002
 SB-FB: Soziale Kompetenz 5,567 1 5,567 3,182 ,078 ,040
  SB-FB: Attraktivität 11,833 1 11,833 11,106 ,001 ,128
 SB-FB: Finanzielle Sicherheit 46,041 1 46,041 20,167 ,000 ,210
 SB-FB: Religiösität 2,081 1 2,081 ,622 ,433 ,008
  SB-IB: Jugendlichkeit 6,408 1 6,408 1,141 ,289 ,015
  SB-IB: Soziale Kompetenz 10,752 1 10,752 7,837 ,006 ,093
  SB-IB: Attraktivität 10,050 1 10,050 7,502 ,008 ,090
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 13,427 1 13,427 5,659 ,020 ,069
  SB-IB: Religiösität ,638 1 ,638 ,327 ,569 ,004























,874 78,356a 14,000 158,000 ,000 ,874
,126 78,356a 14,000 158,000 ,000 ,874
6,943 78,356a 14,000 158,000 ,000 ,874
6,943 78,356
a
14,000 158,000 ,000 ,874
,151 2,011a 14,000 158,000 ,020 ,151
,849 2,011a 14,000 158,000 ,020 ,151
,178 2,011a 14,000 158,000 ,020 ,151
,178 2,011
a
14,000 158,000 ,020 ,151
,148 1,965a 14,000 158,000 ,024 ,148
,852 1,965a 14,000 158,000 ,024 ,148
,174 1,965a 14,000 158,000 ,024 ,148
,174 1,965
a
14,000 158,000 ,024 ,148
,047 ,555a 14,000 158,000 ,896 ,047
,953 ,555a 14,000 158,000 ,896 ,047
,049 ,555a 14,000 158,000 ,896 ,047
,049 ,555
a


































Tanzstichproben (klein/groß) = große Stichprobenc. 
 
 
Anhang H: Multivariate Varianzanalysen 268
Multivariate Testsb,c
,894 95,653a 14,000 159,000 ,000 ,894
,106 95,653a 14,000 159,000 ,000 ,894
8,422 95,653a 14,000 159,000 ,000 ,894
8,422 95,653
a
14,000 159,000 ,000 ,894
,150 2,008a 14,000 159,000 ,020 ,150
,850 2,008a 14,000 159,000 ,020 ,150
,177 2,008a 14,000 159,000 ,020 ,150
,177 2,008
a
14,000 159,000 ,020 ,150
,047 ,557a 14,000 159,000 ,894 ,047
,953 ,557a 14,000 159,000 ,894 ,047
,049 ,557a 14,000 159,000 ,894 ,047
,049 ,557
a































,969 360,259a 14,000 159,000 ,000 ,969
,031 360,259a 14,000 159,000 ,000 ,969
31,721 360,259a 14,000 159,000 ,000 ,969
31,721 360,259
a
14,000 159,000 ,000 ,969
,147 1,962a 14,000 159,000 ,024 ,147
,853 1,962a 14,000 159,000 ,024 ,147
,173 1,962a 14,000 159,000 ,024 ,147
,173 1,962
a
14,000 159,000 ,024 ,147
,045 ,539a 14,000 159,000 ,907 ,045
,955 ,539a 14,000 159,000 ,907 ,045
,047 ,539a 14,000 159,000 ,907 ,045
,047 ,539
a































,988 908,430a 14,000 160,000 ,000 ,988
,012 908,430a 14,000 160,000 ,000 ,988
79,488 908,430a 14,000 160,000 ,000 ,988
79,488 908,430
a
14,000 160,000 ,000 ,988
,046 ,546a 14,000 160,000 ,902 ,046
,954 ,546a 14,000 160,000 ,902 ,046
,048 ,546a 14,000 160,000 ,902 ,046
,048 ,546
a




















Tanzstichproben (klein/groß) = große Stichprobenc. 
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Univariate Ergebnisse 
 
Quelle Abhängige Variable Quadratsummevom Typ III df 
Mittel der 




Große Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariaten Alter und Sport 
Tanzen Selbstkonzept 78,666 1 78,666 2,193 ,140 ,013
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 14,987 1 14,987 ,348 ,556 ,002
  Kontrollüberzeugung 44,113 1 44,113 ,790 ,375 ,005
  Kulturelle Identität ,669 1 ,669 ,887 ,348 ,005
 SB-FB: Jugendlichkeit 6,120 1 6,120 ,684 ,409 ,004
 SB-FB: Soziale Kompetenz 2,200E-03 1 2,200E-03 ,001 ,978 ,000
  SB-FB: Attraktivität ,295 1 ,295 ,234 ,629 ,001
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit ,901 1 ,901 ,318 ,573 ,002
  SB-FB: Religiösität 2,557 1 2,557 1,063 ,304 ,006
  SB-IB: Jugendlichkeit 9,562 1 9,562 ,909 ,342 ,005
  SB-IB: Soziale Kompetenz ,202 1 ,202 ,069 ,793 ,000
  SB-IB: Attraktivität 2,795 1 2,795 2,010 ,158 ,012
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 3,344 1 3,344 1,505 ,222 ,009
  SB-IB: Religiösität 7,633E-03 1 7,633E-03 ,002 ,961 ,000
 
Große Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariate Lebensalter 
Tanzen Selbstkonzept 82,689 1 82,689 2,319 ,130 ,013
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 10,121 1 10,121 ,236 ,628 ,001
  Kontrollüberzeugung 20,254 1 20,254 ,356 ,551 ,002
  Kulturelle Identität ,393 1 ,393 ,517 ,473 ,003
 SB-FB: Jugendlichkeit 6,126 1 6,126 ,689 ,408 ,004
 SB-FB: Soziale Kompetenz ,168 1 ,168 ,059 ,809 ,000
 SB-FB: Attraktivität ,580 1 ,580 ,459 ,499 ,003
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit ,762 1 ,762 ,271 ,604 ,002
  SB-FB: Religiösität 2,794 1 2,794 1,168 ,281 ,007
  SB-IB: Jugendlichkeit 8,888 1 8,888 ,849 ,358 ,005
  SB-IB: Soziale Kompetenz ,172 1 ,172 ,060 ,808 ,000
  SB-IB: Attraktivität 3,715 1 3,715 2,658 ,105 ,015
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 3,932 1 3,932 1,776 ,184 ,010
  SB-IB: Religiösität ,151 1 ,151 ,047 ,829 ,000
 
Große Stichproben: Kovarianzanalyse für Faktorskalen mit Kovariate Sporthäufigkeit 
Tanzen Selbstkonzept 75,118 1 75,118 2,069 ,152 ,012
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 12,949 1 12,949 ,294 ,588 ,002
  Kontrollüberzeugung 37,911 1 37,911 ,640 ,425 ,004
 SB-FB: Jugendlichkeit 6,496 1 6,496 ,723 ,396 ,004
 SB-FB: Soziale Kompetenz 1,384E-02 1 1,384E-02 ,005 ,945 ,000
  SB-FB: Attraktivität ,348 1 ,348 ,271 ,604 ,002
  SB-FB: Finanzielle Sicherheit ,891 1 ,891 ,316 ,575 ,002
  SB-FB: Religiösität 2,446 1 2,446 1,014 ,315 ,006
  SB-IB: Jugendlichkeit 9,279 1 9,279 ,884 ,348 ,005
  SB-IB: Soziale Kompetenz ,225 1 ,225 ,077 ,781 ,000
  SB-IB: Attraktivität 2,777 1 2,777 2,008 ,158 ,012
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 3,310 1 3,310 1,498 ,223 ,009
  SB-IB: Religiösität 1,692E-02 1 1,692E-02 ,005 ,942 ,000
  Kulturelle Identität ,668 1 ,668 ,891 ,347 ,005
 
Große Stichproben: Varianzanalyse für Faktorskalen ohne Kovariaten 
Tanzen Selbstkonzept 79,718 1 79,718 2,208 ,139 ,013
(T_TNZGR4) Selbstwertgefühl 8,772 1 8,772 ,200 ,655 ,001
  Kontrollüberzeugung 16,914 1 16,914 ,282 ,596 ,002
  Kulturelle Identität ,393 1 ,393 ,520 ,472 ,003
 SB-FB: Jugendlichkeit 6,430 1 6,430 ,720 ,397 ,004
 SB-FB: Soziale Kompetenz ,124 1 ,124 ,042 ,837 ,000
  SB-FB: Attraktivität ,639 1 ,639 ,495 ,483 ,003
 SB-FB: Finanzielle Sicherheit ,755 1 ,755 ,269 ,604 ,002
 SB-FB: Religiösität 2,699 1 2,699 1,125 ,290 ,006
  SB-IB: Jugendlichkeit 8,668 1 8,668 ,830 ,363 ,005
  SB-IB: Soziale Kompetenz ,189 1 ,189 ,066 ,798 ,000
  SB-IB: Attraktivität 3,696 1 3,696 2,658 ,105 ,015
  SB-IB: Finanzielle Sicherheit 3,901 1 3,901 1,771 ,185 ,010
  SB-IB: Religiösität ,125 1 ,125 ,039 ,845 ,000
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Berücksichtigung von Kovariaten 
 































Selbstkonzept3 ,084 ,148 ,068 ,232 ,000*** ,160 ,000 *** ,400 ,139 ,013 
Selbstwertgefühl3 ,052 ,682# ,189** ,557 ,000*** ,095 ,000 *** ,211 ,655 ,001 
Kontrollüberzeugung1 ,191 ** ,322 ,197* ,801# ,000*** ,143 ,000 *** ,440 ,551 ,002 






Jugendlichkeit1 -,140 * ,130 ,003 ,262 ,437 ,011 ,566 ,004 ,408 ,004 
Soziale Kompetenz1 -,141 * ,296 ,101 ,525# ,447 ,011 ,091 ,036 ,809 ,000 
Attraktivität1 -,169 * ,259 -,076 ,387 ,013* ,043 ,001 ** ,144 ,499 ,003 
Finanzielle Sicherheit3 -,003 ,127 ,101 ,238 ,000*** ,069 ,000 *** ,210 ,604 ,002 






Jugendlichkeit3 -,018 ,563# ,050 ,366 ,559 ,008 ,289 ,015 ,363 ,005 
Soziale Kompetenz3 -,024 ,242 ,058 ,172 ,181 ,019 ,006 ** ,093 ,798 ,000 
Attraktivität3 -,023 ,541 -,024 ,253 ,018* ,040 ,008 ** ,090 ,105 ,015 
Finanzielle Sicherheit3 -,028 ,342 ,066 ,438 ,054 ,030 ,020 * ,069 ,185 ,010 
Religiösität3 ,083 ,222 -,088 ,514# ,956 ,001 ,569 ,004 ,845 ,000 
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 
4 SB–FB = Kongruenzskalen Selbstbild–Fremdbild; 5 SB–IB  = Kongruenzskalen Selbstbild–Idealbild 
6 Korrelation zwischen Störvariable und abhängiger Variablen 
7 größte absolute Differenz zwischen den standardisierten Regressionskoeffizienten, # gegenläufige standardisierte Koeffizienten 
Störeinflüsse werden berücksichtigt, wenn bei signifikanter Korrelation größte absolute Differenz kleiner als 0,4 ist (vgl. S. 115, 144). 
 
 
Multivariate Varianzanalysen zur Kongruenz der Selbstbilder 
 
Multivariate Testsa
,200 1,728 30,000 726,000 ,010 ,067
,809 1,760 30,000 705,123 ,008 ,068
,225 1,791 30,000 716,000 ,006 ,070
,163 3,935
b









Wert F Hypothese df Fehler df Signifikanz
Partielles
Eta-Quadrat
Design: Intercept+T_TNZGR4 (nur 10 Faktorskalen zur Kongruenz der Selbstbilder)a. 




,924 1,798 150,000 606,000 ,000 ,308
,319 1,858 150,000 600,401 ,000 ,317
1,452 1,923 150,000 596,000 ,000 ,326
,843 3,408
b









Wert F Hypothese df Fehler df Signifikanz
Partielles
Eta-Quadrat
Design: Intercept+T_TNZGR4 (nur 50 Urteilsskalen zur Kongruenz der Selbstbilder)a. 
Die Statistik ist eine Obergrenze auf F, die eine Untergrenze auf dem Signifikanzniveau ergibt.b. 
 








,992 300,104a 72,000 178,000 ,000 ,992
,008 300,104a 72,000 178,000 ,000 ,992
121,390 300,104a 72,000 178,000 ,000 ,992
121,390 300,104
a
72,000 178,000 ,000 ,992
1,353 2,054 216,000 540,000 ,000 ,451
,153 2,155 216,000 534,725 ,000 ,465
2,773 2,268 216,000 530,000 ,000 ,480
1,589 3,971
b
























1,000 593,845a 72,000 5,000 ,000 1,000
,000 593,845a 72,000 5,000 ,000 1,000
8551,361 593,845a 72,000 5,000 ,000 1,000
8551,361 593,845
a
72,000 5,000 ,000 1,000
,991 7,880a 72,000 5,000 ,014 ,991
,009 7,880a 72,000 5,000 ,014 ,991
113,470 7,880a 72,000 5,000 ,014 ,991
113,470 7,880
a
























,994 245,796a 72,000 102,000 ,000 ,994
,006 245,796a 72,000 102,000 ,000 ,994
173,503 245,796a 72,000 102,000 ,000 ,994
173,503 245,796
a
72,000 102,000 ,000 ,994
,485 1,333a 72,000 102,000 ,091 ,485
,515 1,333a 72,000 102,000 ,091 ,485
,941 1,333a 72,000 102,000 ,091 ,485
,941 1,333
a




















Tanzstichproben (klein/groß) = große Stichprobenc. 
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Univariate Ergebnisse 
Alle Stichproben: Kovarianzanalyse für Urteilsskalen mit Kovariaten Alter und Sport 
Quelle Abhängige Variable Quadratsumme vom Typ III df
Mittel der 
Quadrate F Signifikanz 
Partielles 
Eta-Quadrat 
Tanzen Selbstkonzept: Kompetenz 32,935 3 10,978 2,714 ,045 ,032
(T_TNZGR4) Selbstkonzept: Geselligkeit 117,900 3 39,300 5,297 ,001 ,060
  Selbstkonzept: Selbständigkeit 112,649 3 37,550 5,830 ,001 ,066
  Selbstkonzept: Empathie 38,539 3 12,846 4,331 ,005 ,050
  Selbstkonzept: Idole 144,030 3 48,010 7,935 ,000 ,088
  Selbstwertgefühl: Soziale Ängstlichkeit 86,544 3 28,848 3,165 ,025 ,037
  Selbstwertgefühl: Anerkennung 49,850 3 16,617 2,660 ,049 ,031
  Selbstwertgefühl: Aussehen 76,188 3 25,396 5,068 ,002 ,058
  Selbstwertgefühl: Selbstzufriedenheit 23,139 3 7,713 1,227 ,300 ,015
  Selbstwertgefühl: Selbstsicherheit 12,029 3 4,010 ,512 ,674 ,006
  Selbstwertgefühl: Selbstkritik 37,336 3 12,445 2,014 ,112 ,024
  Kontrollüberzeugung: Optimismus 128,158 3 42,719 8,334 ,000 ,092
  Kontrollüberzeugung: Offenheit 63,646 3 21,215 3,771 ,011 ,044
  Kontrollüberzeugung: Selbstbewußtsein 60,124 3 20,041 2,846 ,038 ,033
  Kontrollüberzeugung: Zielstrebigkeit 55,105 3 18,368 2,909 ,035 ,034
  Kontrollüberzeugung: Ungehemmt sein 32,198 3 10,733 1,815 ,145 ,022
  Kontrollüberzeugung: Mutig sein 7,387 3 2,462 ,416 ,742 ,005
  Allgemeine Kulturkenntnisse 114,402 3 38,134 10,156 ,000 ,110
  Zugehörigkeit Candomblé ,464 3 ,155 1,620 ,185 ,019
  Glauben Candomblé 3,957 3 1,319 2,526 ,058 ,030
  Ausübung Candomblé 2,734 3 ,911 2,020 ,112 ,024
  Teilnahme Straßenfeste 9,187 3 3,062 6,549 ,000 ,074
 SF.01: kompetent 26,627 3 8,876 1,471 ,223 ,018
 SF.02: ruhig 32,125 3 10,708 1,390 ,246 ,017
  SF.03: aufgeschlossen 72,372 3 24,124 1,923 ,126 ,023
  SF.04: sparsam 30,936 3 10,312 ,846 ,470 ,010
  SF.05: sympathisch 40,399 3 13,466 1,847 ,139 ,022
  SF.06: modern 107,524 3 35,841 2,295 ,078 ,027
  SF.07: europäisch 65,368 3 21,789 3,002 ,031 ,035
  SF.08: hilfsbereit 5,724 3 1,908 ,340 ,797 ,004
  SF.09: fröhlich 13,158 3 4,386 1,036 ,377 ,012
  SF.10: zuverlässig 7,113 3 2,371 ,551 ,648 ,007
  SF.11: fleißig 6,489 3 2,163 ,798 ,496 ,010
  SF.12: elegant 50,487 3 16,829 5,289 ,001 ,060
  SF.13: sicher 44,561 3 14,854 1,904 ,129 ,023
  SF.14: jung 18,404 3 6,135 ,569 ,636 ,007
  SF.15: hübsch 62,697 3 20,899 1,147 ,331 ,014
  SF.16: rhytmisch 20,817 3 6,939 ,834 ,476 ,010
  SF.17: erfolgreich 37,204 3 12,401 2,630 ,051 ,031
  SF.18: reif 20,444 3 6,815 ,946 ,419 ,011
  SF.19: hell 148,848 3 49,616 5,024 ,002 ,058
  SF.20: gesellig 16,203 3 5,401 2,078 ,104 ,025
  SF.21: ausgeglichen 16,917 3 5,639 1,172 ,321 ,014
  SF.22: reich 148,053 3 49,351 5,996 ,001 ,068
  SF.23: erotisch 28,700 3 9,567 3,045 ,029 ,036
  SF.24: gläubig 61,068 3 20,356 2,475 ,062 ,029
  SF.25: entspannt 34,000 3 11,333 ,814 ,487 ,010
  SI.01: kompetent 9,254 3 3,085 ,780 ,506 ,009
  SI.02: ruhig 30,559 3 10,186 ,659 ,578 ,008
  SI.03: aufgeschlossen 256,874 3 85,625 3,543 ,015 ,041
  SI.04: sparsam 54,648 3 18,216 1,110 ,345 ,013
  SI.05: sympathisch 43,177 3 14,392 1,692 ,169 ,020
  SI.06: modern 35,946 3 11,982 ,617 ,604 ,007
  SI.07: europäisch 91,494 3 30,498 3,416 ,018 ,040
  SI.08: hilfsbereit 15,118 3 5,039 1,005 ,391 ,012
  SI.09: fröhlich 11,750 3 3,917 ,852 ,466 ,010
  SI.10: zuverlässig 6,299 3 2,100 ,589 ,623 ,007
  SI.11: fleißig 33,547 3 11,182 4,397 ,005 ,051
  SI.12: elegant 41,988 3 13,996 2,993 ,032 ,035
  SI.13: sicher 41,009 3 13,670 2,262 ,082 ,027
  SI.14: jung 4,417 3 1,472 ,114 ,952 ,001
  SI.15: hübsch 65,722 3 21,907 1,110 ,346 ,013
  SI.16: rhytmisch 85,464 3 28,488 2,657 ,049 ,031
  SI.17: erfolgreich 59,617 3 19,872 4,339 ,005 ,050
  SI.18: reif 47,590 3 15,863 2,327 ,075 ,027
  SI.19: hell 203,265 3 67,755 5,094 ,002 ,058
  SI.20: gesellig 45,675 3 15,225 5,986 ,001 ,068
  SI.21: ausgeglichen 32,039 3 10,680 2,550 ,056 ,030
  SI.22: reich 25,984 3 8,661 1,261 ,288 ,015
  SI.23: erotisch 30,165 3 10,055 3,399 ,018 ,040
  SI.24: gläubig 4,604 3 1,535 ,179 ,911 ,002
  SI.25: entspannt 103,843 3 34,614 1,786 ,150 ,021
Anhang H: Multivariate Varianzanalysen 273
 
Alle Stichproben: Kovarianzanalyse für Urteilsskalen mit Kovariate Lebensalter 
Quelle Abhängige Variable Quadratsumme vom Typ III df
Mittel der 
Quadrate F Signifikanz 
Partielles 
Eta-Quadrat 
Tanzen Selbstkonzept: Kompetenz 30,361 3 10,120 2,499 ,060 ,029
(T_TNZGR4) Selbstkonzept: Geselligkeit 138,554 3 46,185 6,242 ,000 ,070
  Selbstkonzept: Selbständigkeit 128,960 3 42,987 6,664 ,000 ,075
  Selbstkonzept: Empathie 33,996 3 11,332 3,794 ,011 ,044
  Selbstkonzept: Idole 138,458 3 46,153 7,630 ,000 ,085
  Selbstwertgefühl: Soziale Ängstlichkeit 88,818 3 29,606 3,252 ,022 ,038
  Selbstwertgefühl: Anerkennung 78,562 3 26,187 4,148 ,007 ,048
  Selbstwertgefühl: Aussehen 74,115 3 24,705 4,940 ,002 ,056
  Selbstwertgefühl: Selbstzufriedenheit 27,145 3 9,048 1,430 ,235 ,017
  Selbstwertgefühl: Selbstsicherheit 27,022 3 9,007 1,139 ,334 ,014
  Selbstwertgefühl: Selbstkritik 35,499 3 11,833 1,920 ,127 ,023
  Kontrollüberzeugung: Optimismus 149,414 3 49,805 9,728 ,000 ,105
  Kontrollüberzeugung: Offenheit 80,542 3 26,847 4,755 ,003 ,054
  Kontrollüberzeugung: Selbstbewußtsein 73,651 3 24,550 3,488 ,016 ,040
  Kontrollüberzeugung: Zielstrebigkeit 67,740 3 22,580 3,580 ,015 ,042
  Kontrollüberzeugung: Ungehemmt sein 41,121 3 13,707 2,318 ,076 ,027
  Kontrollüberzeugung: Mutig sein 10,032 3 3,344 ,566 ,638 ,007
  Allgemeine Kulturkenntnisse 116,816 3 38,939 10,408 ,000 ,112
  Zugehörigkeit Candomblé ,507 3 ,169 1,775 ,153 ,021
  Glauben Candomblé 5,474 3 1,825 3,482 ,017 ,040
  Ausübung Candombé 3,468 3 1,156 2,547 ,057 ,030
  Teilnahme Straßenfeste 9,086 3 3,029 6,490 ,000 ,073
 SF.01: kompetent 25,971 3 8,657 1,439 ,232 ,017
 SF.02: ruhig 33,624 3 11,208 1,461 ,226 ,017
 SF.03: aufgeschlossen 73,828 3 24,609 1,968 ,119 ,023
 SF.04: sparsam 21,694 3 7,231 ,590 ,622 ,007
 SF.05: sympathisch 41,829 3 13,943 1,920 ,127 ,023
 SF.06: modern 161,167 3 53,722 3,416 ,018 ,040
 SF.07: europäisch 74,982 3 24,994 3,447 ,017 ,040
 SF.08: hilfsbereit 12,101 3 4,034 ,711 ,546 ,009
 SF.09: fröhlich 14,645 3 4,882 1,157 ,327 ,014
  SF.10: zuverlässig 7,467 3 2,489 ,578 ,630 ,007
  SF.11: fleißig 6,680 3 2,227 ,819 ,484 ,010
  SF.12: elegant 43,850 3 14,617 4,559 ,004 ,052
  SF.13: sicher 69,252 3 23,084 2,937 ,034 ,034
  SF.14: jung 23,549 3 7,850 ,731 ,535 ,009
  SF.15: hübsch 64,399 3 21,466 1,183 ,317 ,014
  SF.16: rhytmisch 33,241 3 11,080 1,316 ,270 ,016
  SF.17: erfolgreich 40,630 3 13,543 2,884 ,036 ,034
  SF.18: reif 18,695 3 6,232 ,866 ,459 ,010
  SF.19: hell 124,949 3 41,650 4,182 ,007 ,048
  SF.20: gesellig 15,643 3 5,214 2,012 ,113 ,024
  SF.21: ausgeglichen 21,530 3 7,177 1,491 ,217 ,018
  SF.22: reich 144,614 3 48,205 5,869 ,001 ,066
  SF.23: erotisch 20,338 3 6,779 2,129 ,097 ,025
  SF.24: gläubig 63,071 3 21,024 2,564 ,055 ,030
  SF.25: entspannt 48,900 3 16,300 1,166 ,323 ,014
  SI.01: kompetent 11,015 3 3,672 ,928 ,428 ,011
  SI.02: ruhig 29,464 3 9,821 ,634 ,594 ,008
  SI.03: aufgeschlossen 255,706 3 85,235 3,540 ,015 ,041
  SI.04: sparsam 52,367 3 17,456 1,068 ,363 ,013
  SI.05: sympathisch 43,639 3 14,546 1,716 ,164 ,020
  SI.06: modern 36,011 3 12,004 ,621 ,602 ,007
  SI.07: europäisch 98,701 3 32,900 3,695 ,012 ,043
  SI.08: hilfsbereit 15,070 3 5,023 1,005 ,391 ,012
  SI.09: fröhlich 16,807 3 5,602 1,219 ,303 ,015
  SI.10: zuverlässig 6,683 3 2,228 ,628 ,598 ,008
  SI.11: fleißig 33,882 3 11,294 4,422 ,005 ,051
  SI.12: elegant 41,101 3 13,700 2,939 ,034 ,034
  SI.13: sicher 46,656 3 15,552 2,581 ,054 ,030
  SI.14: jung 2,757 3 ,919 ,071 ,975 ,001
  SI.15: hübsch 70,418 3 23,473 1,194 ,313 ,014
  SI.16: rhytmisch 72,481 3 24,160 2,241 ,084 ,026
  SI.17: erfolgreich 63,770 3 21,257 4,657 ,003 ,053
  SI.18: reif 49,473 3 16,491 2,403 ,068 ,028
  SI.19: hell 227,959 3 75,986 5,735 ,001 ,065
  SI.20: gesellig 45,225 3 15,075 5,943 ,001 ,067
  SI.21: ausgeglichen 33,077 3 11,026 2,629 ,051 ,031
  SI.22: reich 27,208 3 9,069 1,325 ,267 ,016
  SI.23: erotisch 28,692 3 9,564 3,240 ,023 ,038
  SI.24: gläubig 6,217 3 2,072 ,240 ,868 ,003
  SI.25: entspannt 115,655 3 38,552 1,995 ,115 ,024
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Alle Stichproben: Kovarianzanalyse für Urteilsskalen mit Kovariate Sporthäufigkeit 
Quelle Abhängige Variable Quadratsumme vom Typ III df
Mittel der 
Quadrate F Signifikanz 
Partielles 
Eta-Quadrat 
Tanzen Selbstkonzept: Kompetenz 23,342 3 7,781 1,895 ,131 ,022
(T_TNZGR4) Selbstkonzept: Geselligkeit 131,954 3 43,985 5,878 ,001 ,066
  Selbstkonzept: Selbständigkeit 92,391 3 30,797 4,546 ,004 ,052
  Selbstkonzept: Empathie 41,696 3 13,899 4,647 ,004 ,053
  Selbstkonzept: Idole 143,687 3 47,896 7,946 ,000 ,088
  Selbstwertgefühl: Soziale Ängstlichkeit 85,980 3 28,660 3,152 ,026 ,037
  Selbstwertgefühl: Anerkennung 50,906 3 16,969 2,722 ,045 ,032
  Selbstwertgefühl: Aussehen 77,432 3 25,811 5,162 ,002 ,059
  Selbstwertgefühl: Selbstzufriedenheit 23,664 3 7,888 1,260 ,289 ,015
  Selbstwertgefühl: Selbstsicherheit 11,162 3 3,721 ,474 ,700 ,006
  Selbstwertgefühl: Selbstkritik 34,643 3 11,548 1,827 ,143 ,022
  Kontrollüberzeugung: Optimismus 139,243 3 46,414 8,835 ,000 ,097
  Kontrollüberzeugung: Offenheit 68,592 3 22,864 4,013 ,008 ,046
  Kontrollüberzeugung: Selbstbewußtsein 58,668 3 19,556 2,781 ,042 ,033
  Kontrollüberzeugung: Zielstrebigkeit 53,461 3 17,820 2,829 ,039 ,033
  Kontrollüberzeugung: Ungehemmt sein 25,777 3 8,592 1,422 ,237 ,017
  Kontrollüberzeugung: Mutig sein 5,070 3 1,690 ,276 ,842 ,003
  Allgemeine Kulturkenntnisse 113,990 3 37,997 10,154 ,000 ,109
  Zugehörigkeit Candomblé ,477 3 ,159 1,672 ,174 ,020
  Glauben Candomblé 4,564 3 1,521 2,908 ,035 ,034
  Ausübung Candombé 2,640 3 ,880 1,955 ,121 ,023
  Teilnahme Straßenfeste 13,656 3 4,552 9,365 ,000 ,102
 SF.01: kompetent 13,453 3 4,484 ,720 ,541 ,009
 SF.02: ruhig 15,851 3 5,284 ,669 ,572 ,008
 SF.03: aufgeschlossen 77,792 3 25,931 2,063 ,106 ,024
 SF.04: sparsam 29,967 3 9,989 ,823 ,482 ,010
 SF.05: sympathisch 47,007 3 15,669 2,157 ,094 ,025
 SF.06: modern 94,472 3 31,491 1,974 ,118 ,023
 SF.07: europäisch 61,867 3 20,622 2,844 ,038 ,033
 SF.08: hilfsbereit 5,469 3 1,823 ,326 ,807 ,004
 SF.09: fröhlich 14,613 3 4,871 1,151 ,329 ,014
  SF.10: zuverlässig 14,370 3 4,790 1,083 ,357 ,013
  SF.11: fleißig 5,324 3 1,775 ,642 ,589 ,008
  SF.12: elegant 54,600 3 18,200 5,534 ,001 ,063
  SF.13: sicher 45,178 3 15,059 1,938 ,124 ,023
  SF.14: jung 24,264 3 8,088 ,750 ,523 ,009
  SF.15: hübsch 89,433 3 29,811 1,614 ,187 ,019
  SF.16: rhytmisch 31,772 3 10,591 1,247 ,293 ,015
  SF.17: erfolgreich 35,625 3 11,875 2,488 ,061 ,029
  SF.18: reif 20,972 3 6,991 ,974 ,406 ,012
  SF.19: hell 164,555 3 54,852 5,532 ,001 ,063
  SF.20: gesellig 16,194 3 5,398 2,085 ,103 ,025
  SF.21: ausgeglichen 26,380 3 8,793 1,751 ,157 ,021
  SF.22: reich 148,681 3 49,560 6,046 ,001 ,068
  SF.23: erotisch 28,882 3 9,627 3,076 ,028 ,036
  SF.24: gläubig 55,926 3 18,642 2,270 ,081 ,027
  SF.25: entspannt 34,523 3 11,508 ,821 ,483 ,010
  SI.01: kompetent 9,083 3 3,028 ,769 ,512 ,009
  SI.02: ruhig 38,951 3 12,984 ,822 ,483 ,010
  SI.03: aufgeschlossen 326,776 3 108,925 4,357 ,005 ,050
  SI.04: sparsam 53,441 3 17,814 1,090 ,354 ,013
  SI.05: sympathisch 33,897 3 11,299 1,326 ,266 ,016
  SI.06: modern 69,383 3 23,128 1,177 ,319 ,014
  SI.07: europäisch 96,960 3 32,320 3,630 ,014 ,042
  SI.08: hilfsbereit 14,898 3 4,966 ,992 ,397 ,012
  SI.09: fröhlich 10,417 3 3,472 ,749 ,524 ,009
  SI.10: zuverlässig 6,402 3 2,134 ,601 ,615 ,007
  SI.11: fleißig 34,835 3 11,612 4,577 ,004 ,052
  SI.12: elegant 41,117 3 13,706 2,940 ,034 ,034
  SI.13: sicher 39,716 3 13,239 2,190 ,090 ,026
  SI.14: jung 4,380 3 1,460 ,114 ,952 ,001
  SI.15: hübsch 65,483 3 21,828 1,110 ,346 ,013
  SI.16: rhytmisch 89,387 3 29,796 2,758 ,043 ,032
  SI.17: erfolgreich 53,931 3 17,977 3,889 ,010 ,045
  SI.18: reif 46,857 3 15,619 2,300 ,078 ,027
  SI.19: hell 211,293 3 70,431 5,311 ,001 ,060
  SI.20: gesellig 49,597 3 16,532 6,480 ,000 ,073
  SI.21: ausgeglichen 30,970 3 10,323 2,472 ,062 ,029
  SI.22: reich 25,877 3 8,626 1,261 ,288 ,015
  SI.23: erotisch 29,725 3 9,908 3,358 ,019 ,039
  SI.24: gläubig 1,008 3 ,336 ,039 ,990 ,000
  SI.25: entspannt 94,139 3 31,380 1,620 ,185 ,019
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Alle Stichproben: Varianzanalyse für Urteilsskalen ohne Kovariaten 
Quelle Abhängige Variable Quadratsumme vom Typ III df
Mittel der 
Quadrate F Signifikanz 
Partielles 
Eta-Quadrat 
Tanzen Selbstkonzept: Kompetenz 20,536 3 6,845 1,665 ,175 ,020
(T_TNZGR4) Selbstkonzept: Geselligkeit 154,366 3 51,455 6,894 ,000 ,077
  Selbstkonzept: Selbständigkeit 107,374 3 35,791 5,280 ,002 ,060
  Selbstkonzept: Empathie 37,137 3 12,379 4,107 ,007 ,047
  Selbstkonzept: Idole 138,217 3 46,072 7,646 ,000 ,084
  Selbstwertgefühl: Soziale Ängstlichkeit 88,348 3 29,449 3,243 ,023 ,038
  Selbstwertgefühl: Anerkennung 80,249 3 26,750 4,243 ,006 ,049
  Selbstwertgefühl: Aussehen 75,106 3 25,035 5,016 ,002 ,057
  Selbstwertgefühl: Selbstzufriedenheit 27,948 3 9,316 1,478 ,221 ,017
  Selbstwertgefühl: Selbstsicherheit 25,686 3 8,562 1,081 ,358 ,013
  Selbstwertgefühl: Selbstkritik 32,119 3 10,706 1,698 ,168 ,020
  Kontrollüberzeugung: Optimismus 158,731 3 52,910 10,088 ,000 ,108
  Kontrollüberzeugung: Offenheit 84,431 3 28,144 4,925 ,002 ,056
  Kontrollüberzeugung: Selbstbewußtsein 72,457 3 24,152 3,436 ,018 ,040
  Kontrollüberzeugung: Zielstrebigkeit 66,023 3 22,008 3,498 ,016 ,040
  Kontrollüberzeugung: Ungehemmt sein 34,028 3 11,343 1,878 ,134 ,022
  Kontrollüberzeugung: Mutig sein 7,228 3 2,409 ,395 ,756 ,005
  Allgemeine Kulturkenntnisse 116,422 3 38,807 10,408 ,000 ,111
  Zugehörigkeit Candomblé ,518 3 ,173 1,822 ,144 ,021
  Glauben Candomblé 6,001 3 2,000 3,811 ,011 ,044
  Ausübung Candombé 3,382 3 1,127 2,488 ,061 ,029
  Teilnahme Straßenfeste 13,580 3 4,527 9,328 ,000 ,101
 SF.01: kompetent 12,901 3 4,300 ,693 ,557 ,008
 SF.02: ruhig 16,935 3 5,645 ,718 ,542 ,009
  SF.03: aufgeschlossen 78,954 3 26,318 2,101 ,101 ,025
 SF.04: sparsam 20,473 3 6,824 ,559 ,642 ,007
 SF.05: sympathisch 48,688 3 16,229 2,243 ,084 ,026
  SF.06: modern 145,462 3 48,487 3,022 ,030 ,035
  SF.07: europäisch 71,414 3 23,805 3,286 ,021 ,038
  SF.08: hilfsbereit 11,730 3 3,910 ,692 ,558 ,008
  SF.09: fröhlich 16,279 3 5,426 1,288 ,279 ,015
  SF.10: zuverlässig 15,061 3 5,020 1,134 ,336 ,013
  SF.11: fleißig 5,414 3 1,805 ,651 ,583 ,008
  SF.12: elegant 48,272 3 16,091 4,863 ,003 ,055
  SF.13: sicher 69,587 3 23,196 2,963 ,033 ,034
  SF.14: jung 28,907 3 9,636 ,897 ,443 ,011
  SF.15: hübsch 92,156 3 30,719 1,670 ,174 ,020
  SF.16: rhytmisch 42,810 3 14,270 1,662 ,176 ,020
  SF.17: erfolgreich 39,602 3 13,201 2,777 ,042 ,032
  SF.18: reif 19,198 3 6,399 ,893 ,445 ,011
  SF.19: hell 141,007 3 47,002 4,704 ,003 ,054
  SF.20: gesellig 15,637 3 5,212 2,020 ,112 ,024
  SF.21: ausgeglichen 31,883 3 10,628 2,115 ,099 ,025
  SF.22: reich 145,268 3 48,423 5,919 ,001 ,067
  SF.23: erotisch 20,425 3 6,808 2,147 ,095 ,025
  SF.24: gläubig 58,040 3 19,347 2,363 ,072 ,028
  SF.25: entspannt 48,460 3 16,153 1,149 ,330 ,014
  SI.01: kompetent 10,840 3 3,613 ,917 ,433 ,011
  SI.02: ruhig 38,664 3 12,888 ,814 ,487 ,010
  SI.03: aufgeschlossen 325,133 3 108,378 4,351 ,005 ,050
  SI.04: sparsam 51,248 3 17,083 1,049 ,372 ,012
  SI.05: sympathisch 34,416 3 11,472 1,351 ,258 ,016
  SI.06: modern 69,670 3 23,223 1,187 ,315 ,014
  SI.07: europäisch 104,687 3 34,896 3,929 ,009 ,045
  SI.08: hilfsbereit 14,887 3 4,962 ,996 ,395 ,012
  SI.09: fröhlich 15,839 3 5,280 1,138 ,334 ,014
  SI.10: zuverlässig 6,756 3 2,252 ,637 ,592 ,008
  SI.11: fleißig 35,051 3 11,684 4,587 ,004 ,052
  SI.12: elegant 40,279 3 13,426 2,890 ,036 ,034
  SI.13: sicher 45,642 3 15,214 2,524 ,058 ,030
  SI.14: jung 2,739 3 ,913 ,071 ,975 ,001
  SI.15: hübsch 70,369 3 23,456 1,197 ,312 ,014
  SI.16: rhytmisch 76,552 3 25,517 2,351 ,073 ,028
  SI.17: erfolgreich 58,403 3 19,468 4,226 ,006 ,048
  SI.18: reif 49,105 3 16,368 2,394 ,069 ,028
  SI.19: hell 237,173 3 79,058 5,984 ,001 ,067
  SI.20: gesellig 48,918 3 16,306 6,408 ,000 ,072
  SI.21: ausgeglichen 31,961 3 10,654 2,546 ,057 ,030
  SI.22: reich 27,082 3 9,027 1,324 ,267 ,016
  SI.23: erotisch 28,333 3 9,444 3,208 ,024 ,037
  SI.24: gläubig 2,778 3 ,926 ,107 ,956 ,001
  SI.25: entspannt 105,764 3 35,255 1,826 ,143 ,022
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Kompetenz3 ,098 ,156 -,050 ,419 ,175 ,020 ,291 ,015 ,568 ,002 
Geselligkeit3 -,138* ,592# ,116 ,505# ,000*** ,077 ,000 *** ,207 ,236 ,008 
Selbständigkeit3 ,193** ,387# ,116 ,243 ,002*** ,060 ,001 ** ,148 ,145 ,012 
Empathie1 ,127* ,151 -,075 ,194 ,011* ,044 ,011 * ,083 ,054 ,021 
Orient. an Idolen3 -,010 ,336 ,008 ,147 ,000*** ,084 ,000 *** ,242 ,115 ,014 
Selbstwert- 
gefühl3 
Soziale Ängstlichk.3 -,037 ,460 ,064 ,625# ,023* ,038 ,073 ,042 ,012 * ,036 
Anerkennung3 -,059 ,481 ,174** ,431 ,006** ,049 ,002 ** ,123 ,302 ,006 
Aussehen3 ,053 ,516# ,022 ,381# ,002** ,057 ,000 *** ,172 ,942 ,000 
Selbstzufriedenheit3 -,022 ,313 ,118 ,302 ,221 ,017 ,189 ,023 ,260 ,007 
Selbstsicherheit2 ,069 ,607# ,145* ,253 ,700 ,006 ,158 ,026 ,529 ,002 
Selbstkritik1 ,149* ,317 -,007 ,370# ,127 ,023 ,028 * ,063 ,435 ,004 
Kontroll- 
überzeugung1 
Optimismus1 ,176** ,203 ,124* ,625# ,000*** ,105 ,000 *** ,362 ,828 ,000 
Offenheit1,2 ,133* ,343 ,131* ,246 ,011* ,044 ,001 ** ,138 ,313 ,006 
Selbstbewußtsein3 -,042 ,419 ,110 ,333 ,018* ,040 ,001 ** ,139 ,604 ,002 
Zielstrebigkeit3 ,022 ,273 ,106 ,590# ,016* ,040 ,000 *** ,150 ,808 ,000 
Ungehemmt sein3 ,141* ,557# ,096 ,490# ,134 ,022 ,021 * ,068 ,820 ,000 
Mutig sein1 ,178** ,199 ,042 ,232 ,638 ,007 ,323 ,013 ,786 ,000 
Kulturelle Identität2 Kulturkenntnisse3 -,011 ,273 ,055 ,600# ,000*** ,111 ,000 *** ,171 ,000 *** ,082 
Zugehörigkeit3 ,023 ,069 ,040 ,225 ,144 ,021 ,014 * ,076 ,989 ,000 
Glauben3 ,098 ,321 ,137* ,559# ,011* ,044 ,005 ** ,100 ,327 ,006 
Ausübung2 -,035 ,398# ,131* ,314 ,121 ,023 ,015 * ,077 ,154 ,002 






Attraktivität1 erotisch3 -,012 ,454# -,078 ,245 ,095 ,025 ,066 ,044 ,545 ,002 
elegant1 -,195* ,214 -,047 ,147 ,004** ,052 ,003 ** ,112 ,104 ,015 
kompetent1 -,162* ,227 -,020 ,591# ,232 ,017 ,225 ,020 ,524 ,002 
Finanzielle 
Sicherheit3 
reich3 -,018 ,067 ,015 ,137 ,001** ,067 ,000 *** ,162 ,188 ,010 
sicher2 ,015 ,186 ,151* ,261 ,124 ,023 ,039 * ,056 ,736 ,001 
andere Skalen modern1 -,139* ,215 -,151* ,422# ,018* ,040 ,004 ** ,106 ,534 ,002 
europäisch3 ,031 ,364 ,092 ,422 ,021* ,038 ,475 ,007 ,006 ** ,043 
hell3 -,112 ,232 -,040 ,201 ,003** ,054 ,003 ** ,109 ,682 ,001 
erfolgreich3 -,121 ,267 ,057 ,119 ,042* ,032 ,012 * ,081 ,629 ,001 






Attraktivität3 erotisch3 -,026 ,478 ,011 ,378# ,024* ,037 ,003 ** ,114 ,833 ,000 
elegant3 -,010 ,520 -,009 ,441# ,036* ,034 ,042 * ,053 ,057 ,021 
kompetent3 -,012 ,265 -,077 ,238 ,433 ,011 ,934 ,000 ,093 ,016 
Finanzielle 
Sicherheit3 
reich3 ,012 ,326 ,037 ,309 ,267 ,016 ,175 ,024 ,158 ,011 
sicher3 -,061 ,437 ,072 ,460 ,058 ,030 ,004 ** ,105 ,451 ,003 
Soz. Komp.3 gesellig3 ,110 ,344 ,020 ,111 ,000*** ,072 ,001 ** ,143 ,371 ,005 
andere Skalen europäisch3 ,062 ,529# -,073 ,288 ,009** ,045 ,010 * ,085 ,084 ,017 
hell3 -,055 ,423 ,099 ,174 ,001** ,067 ,001 ** ,129 ,642 ,001 
erfolgreich3 -,089 ,205 ,067 ,474 ,006** ,048 ,007 ** ,093 ,199 ,010 
fleißig3 ,056 ,516 ,090 ,317 ,004** ,052 ,056 ,047 ,003 ** ,049 
aufgeschlossen1 ,209** ,120 -,021 ,263 ,015* ,041 ,557 ,004 ,002 ** ,053 
Bewertung der Signifikanzen: * signifikant, ** sehr signifikant, *** hoch signifikant; + partielles Eta-Quadrat 
1 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Lebensalter 
2 Werte aus der Kovarianzanalyse vollständiger Auswertungsplan mit Kovariate Sporthäufigkeit 
3 Werte aus der Varianzanalyse vollständiger Auswertungsplan ohne Kovariaten 
4 SB–FB = Kongruenzskalen Selbstbild–Fremdbild; 5 SB–IB  = Kongruenzskalen Selbstbild–Idealbild 
6 Korrelation zwischen Störvariable und abhängiger Variable 
7 größte absolute Differenz zwischen den standardisierten Regressionskoeffizienten, # gegenläufige standardisierte Koeffizienten 
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